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Am Morgen meiner Hinrichtung
Du lieber Himmel, dies war der verrückteste Auftrag, den wir je in der Tasche hatten. Wir hatten schon Fälle gehabt, die gefährlicher waren, und auch schon geheimnisvollere. Aber wir hatten noch nie einen so verrückten Auftrag.
Wir sollten nämlich…
Aber das muß ich Ihnen der Reihe nach erzählen. Fangen wir damit an, daß wir New York, unser eigentliches Arbeitsrevier, mit der planmäßigen Maschine in Richtung Haiti verließen. Wir räkelten uns gemütlich in den bequemen Polstern des viermotorigen Douglas-Clippers und sahen unter uns die Wolkenkratzer von Manhattan langsam kleiner werden.
Ob Sie es glauben oder nicht, wir waren unterwegs nach Venezuela, oder besser nach dessen Hauptstadt Caracas. Sechs Wochen lang hatten wir in New York an einem Kursus teilgenommen, wo man mit viel Mühe versucht hatte, uns spanische Sprache und Sitten beizubringen.


»Erzähl mir was von Venezuela«, sagte ich zu Phil, weil ich wußte, daß er in der ersten Begeisterung ein paar Bücher über dieses Land gelesen hatte.
»Gern. Venezuela liegt an der Nordküste von Südamerika. Es ist etwas über neunhunderttausend Quadratkilometer groß und wird von etwa sechs Millionen Menschen bewohnt.«
»Schön, was weißt du noch?«
»Die Bevölkerung des Landes besteht aus zweiundzwanzig Prozent Weißen und fünfundsechzig Prozent Mischlingen. Dazu kommen noch zehn Prozent Neger und drei Prozent Indianer. Die Landessprache ist spanisch.«
»Mich interessiert die Aussicht auf das Wetter da unten.«
»Jerry, halte dich fest. Venezuela liegt zwischen dem fünften und dem zehnten Breitengrad nördlich des Äquators! Das ist beinahe die Hitze von Zentralafrika!«
Ich stipste meinen Hut vom Genick in die Stirn.
»Wenn ich an Hitzschlag sterbe: Wer übernimmt die Beerdigungskosten, mein Lieber?«
»Das FBI natürlich! Schließlich sind wir dienstlich unterwegs!«
»Wenigstens ein Trost! Kann man in dieser mörderischen Hitze öfter mit einem erfrischenden Regen rechnen?«
»Deine Hoffnungen darauf muß ich zunichte machen, Jerry. Die jährliche Niederschlagsmenge ist ziemlich gering.«
»Prost, Mahlzeit! Warum haben ausgerechnet wir beide immer das Unglück, diese wenig bequemen Aufträge zu erwischen?«
Phil räkelte sich und erklärte: »Weil wir die beiden besten G-men von New York sind.«
»Deine Bescheidenheit ist unbeschreiblich, oder hast du den Sonnenstich schon vom bloßen Lesen über die Hitze bekommen?«
Auf diese Art flachsten wir noch eine geraume Zeit weiter, dann verging uns selbst die Lust an diesen albernen Gesprächen, und wir dämmerten träge vor uns hin.
Ich hütete mich, an meinen Auftrag zu denken. Ganz ehrlich gesagt, ich fühlte mich gar nicht sonderlich wohl in meiner Haut.
***
Mr. High, der Distriktchef der New Yorker FBI-Behörde, hatte alles für uns vorbereitet. Auf dem Flugplatz in Haiti erwartete uns ein G-man, der auf Haiti seinen Urlaub verbrachte. Er fuhr uns mit seinem Wagen zu einer kleinen Hafenstadt, wo wir uns in einem kleinen Hotel für eine Nacht einmieteten.
Am nächsten Morgen ging einer der üblichen mittelgroßen Frachter ab nach La Guaira, der Hafenstadt von Caracas.
Wir waren froh, als wir endlich in La Guaira an Land gehen konnten. Jeder hatte nur einen Koffer. Wir waren dem Wahlspruch des englischen Reisebüros Cook gefolgt: die Hälfte des Gepäcks und die doppelte Menge Geld.
Daß wir überhaupt in Gelddingen großzügig rechnen konnten, lag nur daran, daß wir dienstlich fuhren und uns eigens gesagt worden war, wir brauchten nicht zu knausern. Das Innenministerium von Venezuela übernahm die gesamten Spesen. Abzurechnen hatten wir allerdings wie üblich mit unserem Distriktchef Mr. High.
***
Bis zum nächsten Vormittag waren wir mit Mieten des Hotels, mit Kofferauspacken und mit Schlafen beschäftigt. Aber über unser »Hotel« muß ich Ihnen unbedingt noch einiges sagen. Sie glauben sonst, wir wären in einem manierlichen Haus abgestiegen.
Nein, schön war die Bude nicht, die wir uns aussuchten. In Wirklichkeit haben wir sie gar nicht ausgesucht, wir taten nur so. Die Adresse dieser verkommenen Räuberhöhle und die genaue Lage dieser verdammten Bruchbude waren uns schon in New York genau beschrieben worden. Wir hatten auch noch zu Hause den neuesten Stadtplan von Caracas so eingehend studiert, daß wir uns bei Nacht und Nebel in dieser Stadt zurechtgefunden hätten, ohne einen Menschen nach dem Weg fragen zu müssen.
Wir hatten ein Doppelzimmer genommen. Die Tür konnte man nicht abschließen. Fließendes Wasser gab es nicht. Dafür gab es Wanzen oder ähnliche Viecher. Ich habe sie nie gesehen, nur immer ihre Stiche gespürt. Auch elektrisches Licht existierte in unserem Hotel nicht. Dafür hatten wir eine schäbige, stinkende Petroleumfunzel auf dem wackligen Tisch stehen.
Unsere beiden Betten waren zwei amerikanische Feldbetten, die man zusammenklappen konnte. Tagsüber mußte man sie sogar auf jeden Fall zusammenklappen, sonst wäre kein Platz mehr im Zimmer gewesen.
Na, ich glaube, das genügt.
Am Vormittag nach unserer ersten Nacht in Caracas erwachten wir mit schmerzenden Gliedern. Wir waren zerbissen von diesem dreimal verdammten Ungeziefer. Mürrisch wuschen wir uns unten im Hof, zogen unsere weißen Anzüge an und verdrückten uns in die besseren Teile der Stadt, um dort zu frühstücken. Etwas in der Bude zu essen, konnte uns beim besten Willen niemand zumuten. Obgleich es eigentlich zu unserem Plan gehört hätte.
Wir frühstückten in einem wunderbar sauberen Hotel an einer der sehr breiten Hauptstraßen. Als wir uns, gesättigt und wieder einigermaßen mit dem Schicksal ausgesöhnt, erhoben, fingen wir an, die ersten Schritte zur Durchführung unseres Auftrages zu tun.
Wir hatten uns an diesem Morgen nicht rasiert. Auch das gehörte zu unserem Plan.
An einer vorher auf dem Stadtplan ausgesuchten Stelle trennten wir uns. Ich ging in eine Straßenkneipe und bestellte mir irgend etwas, was sich nach Limonade anhörte. Es entpuppte sich als sehr scharfer Schnaps und schmeckte nicht so übel, daß man es nicht hätte trinken können.
Ich rauchte zwei Zigaretten und trank drei von den scharfen Sachen. Dann war eine Viertelstunde vergangen. Ich zahlte und machte mich auf den Weg.
Nach einer weiteren Viertelstunde hatte ich die Filiale der Banco Nacional erreicht. Ich blieb an der gegenüberliegenden Seite stehen und betrachtete mir genau den Eingang.
Er wurde von zwei Schwingtüren gebildet, die lose hin und her pendelten, sobald jemand hindurchgegangen war. Leider waren sie nur dreiviertel hoch. Wenn jemand vorüberkam, der ein bißchen lang war, konnte er bequem in das Innere der Bankfiliale blicken.
Schade, das machte unseren Plan fast zunichte. Ich sah mich in den Straßen um und entdeckte, daß wir keine Aussicht hatten, eine geeignetere Bank zu finden. Hier hatten alle Geschäfte zur Straße hin diese dreiviertelhohen Türen.
Na, dann war es nicht zu ändern. Unseretwegen würde Venezuela nicht zu anderen Türformen übergehen. Ich pilgerte über die Straße und betrat die Filiale des Geldinstituts.
Phil saß auf einem gepolsterten Stuhl mitten im Raum und studierte eine Börsenzeitung, wie man an den seitenlangen Zahlenspalten erkennen konnte. Ich war aber sicher, daß Phil nicht das geringste von der Sache verstand. Aber er spielte den Interessierten ganz gut.
Die Bank hatte an zwei Seiten Schalter. Der Tür gegenüber lag die Stirnwand des Raumes. Sie war aus Holz. Auch das war nicht sonderlich günstig für uns. Wahrscheinlich gab es hinter dieser Holz wand eine Verbindung zwischen den beiden Schalterreihen. Man konnte ja unmöglich sehen, was hinter dieser Wand getrieben wurde.
Ich trat an den Kassenschalter und begann mit dem Angestellten ein langwieriges Gespräch.
Zuerst machte ich ihm klar, daß er langsam sprechen müßte, wenn ich ihn verstehen sollte. Nun, er war zwar ein temperamentvoller Südländer, aber er war auch Bankangestellter und als solcher zu ausgesuchter Höflichkeit verpflichtet. Er radebrechte geduldig mit mir.
Mir ging es um etwas anderes als das Thema, worüber wir uns unterhielten.
Ich hatte mich in der berühmten lässigen Haltung eines Nordamerikaners mit dem Oberkörper weit über den Tisch gelehnt, während ich mit ihm sprach. Dadurch gewann ich Einblick in die Einrichtung hinter der Trennungsbarriere. Und ich sah, daß es hinter der Stirnwand des Raumes keine durchgehende Verbindung zur gegenüberliegenden Schalterreihe gab. Nur eine Tür führte in rückwärtsgelegene Räume.
Okay, das war gut. Wo hatten sie die Alarmknöpfe? Unter dem Tisch des Kassierers sah ich gleich zwei. Eine am linken vorderen Tischbein und ein kleines Knöpfchen, das kaum auffällig aus dem Boden ragte, am rechten vorderen Tischbein.
Aber es war mit Sicherheit anzunehmen, daß es noch mehr gab. Wo? Wieviel? Waren sie leicht oder schwer zu bedienen? Ich sah prüfend über die Angestellten hinweg, die an ihren Schreibtischen hinter der Barriere arbeiteten.
Mein Blick traf sich mit den glutvollen Augen einer jungen schwarzhaarigen Schönheit. Sie errötete und schlug züchtig die Augen nieder. Wenn ich richtig schätzte, konnte sie höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein.
Vielleicht konnte man von ihr die Lage der Alarmanlage erfahren.
»Sie wollen sich also ein Konto bei uns anlegen?« sagte der Kassierer sehr langsam.
Ich nickte.
»Jawohl, das ist meine Absicht«, radebrechte ich in schlechtem Spanisch-Er lächelte.
»Dann muß ich Sie an Señorita Elangez verweisen, Señor. Bitte, die Dame wird Sie am Nebenschalter bedienen. Übrigens werden Sie sich mit Señorita Elangez sicher besser verständigen können. Sie spricht ein wenig Englisch.«
»Dem Himmel sei Dank!« entfuhr es mir im waschechten Amerikanisch.
Ich trat an den Nebenschalter und sah zu meiner Freude, daß der Kassierer der schwarzhaarigen Schönheit etwas erklärte, worauf sich das Mädchen von seinem Schreibtisch erhob und an den Schalter kam, an dem ich jetzt stand.
Noch bevor sie bei mir angekommen war, hatte ich festgestellt, daß es hinter diesem Schalter keinen Alarmknopf gab. Jedenfalls keinen sichtbaren.
»Buenos dias, Señor Americano«, flötete das Mädchen. Sie hatte die schönsten weißen Zähne, die ich je gesehen habe. Und die herrlichsten dunklen Augen. Und die hübschesten, längsten schwarzen Haare und das entzückendste Gesichtchen — na ja, Sie verstehen vielleicht, was ich meine.
»Hallo, Beautiful Girl«, sagte ich lächelnd.
Sie senkte den Blick und wurde wieder rot.
Eine Weile schwiegen wir. Nicht lange, nur vielleicht zwei oder drei Herzschläge lang. Ihre schlanken Händchen lagen auf dem Tisch, der uns trennte. Meine größeren Pranken waren nicht weit von ihren Fingerchen entfernt. Es muß wirklich reiner Zufall gewesen sein, daß sich unsere Hände scheu berührten.
Ihre Fingerchen zuckten sofort zurück, als hätte sie sich verbrannt.
»Sie wollen ein Konto einrichten?« fragte sie dann leise.
»Ja.«
Unser Gespräch lief jetzt in Englisch, und ich fühlte mich wohler.
»Wollen Sie mir bitte Ihren Namen sagen?«
Sie hatte ein Formular in der Hand.
»Jerry.«
Sie schrieb, dabei spitzte sie ihr Mündchen und sprach leise vor sich hin: »Jerry.«
Es klang ganz eigenartig, aber sehr schön.
»Und der Familienname?«
»Grant«,.sagte ich, weil mir im Augenblick nichts anderes einfiel. Daß Grant ein General aus dem amerikanischen Bürgerkrieg war, wird sich ja hoffentlich nicht bis hier herunter nach Venezuela durchgesprdchen haben, dachte ich im gleichen Augenblick, als ich es sagte.
Sie schien nichts vom amerikanischen Bürgerkrieg gehört zu haben. Wenigstens nicht von den darin verwickelten Generälen.
»Und Sie wohnen, Señor?«
Ich wurde frech.
»Wo wohnen Sie denn?«
Sie lächelte.
»Privatgespräche dürfen während der Dienstzeit nicht geführt werden, Señor. Es tut mir leid.«
»Mir auch.«
Wieder war dieses bedeutungsvolle Schweigen einen Augenblick lang zwischen uns. Dann setzte ich meine Frechheit auf getarntem Wege fort.
»Was für Dienstzeiten hat man hier eigentlich?«
»Publikumsverkehr ist bis drei Uhr nachmittags. Unsere Arbeitszeit geht allerdings noch eine Stunde länger.«
Den letzten Satz hatte sie leise gesprochen, daß ich ihn kaum hatte hören können. Aber in mir jubelte etwas.
»Okay, machen wir das Geschäftliche kurz«, sagte ich. »Ich möchte fünfundzwanzig amerikanische Dollar einzahlen und in der Landeswährung auf meinem Konto gutgeschrieben haben.«
Ich nannte ihr noch meine Adresse und bemerkte zu meinem Ärger, daß sie sich wohl im klaren darüber war, in was für einer lausigen Gegend wir wohnten. Dann, als ich das Formular unterschrieben und meine Dollar auf den Tisch gelegt hatte, gab ich ihr die Hand.
»Vielen Dank, Miß Elangez«, sagte ich leise.
Sie hatte eine samtweiche Haut, und ihre Hand blieb einen Augenblick länger in meiner liegen, als man es gewöhnt ist. Unsere Blicke trafen sich noch für einen kurzen Herzschlag, dann wandte sie sich ab und ging zur Kasse.
Ich steckte mir eine Zigarette an und verließ die Bank. Im Hinausgehen sah ich, daß Phil an dem Schalter auf der gegenüberliegenden Seite stand und sich ebenfalls weit über den Tisch gelehnt hatte. Ich hoffte nur, daß es den Leuten von der Bank nicht aufgefallen war, daß an einem Vormittag gleich zwei Amerikaner ihre Filiale betreten hatten.
***
Unser Auftrag bestand eigentlich aus drei Teilen. Die beiden ersten waren bloße Vorbereitungen auf den letzten entscheidenden Teil der ganzen Geschichte. Und an dem allerersten Teil doktorten wir am Nachmittag herum.
Wir hatten ein einfaches, aber umfangreiches Fleischessen hinter uns und setzten uns in einem Café zusammen, um den ersten Teil durchzusprechen.
Vor uns lag ein Blatt Papier, auf das Phil mit wenigen Strichen einen Grundriß vom Innern der Bankfiliale gezeichnet hatte.
»Es hat wenig Sinn, die Sache aufzuziehen, wenn wir nicht wenigstens die Alarmanlage genauer kennen«, meinte Phil.
»Stimmt. Wir müssen das herausfinden. Die paar Alarmklingelknöpfe mit Fußbedienung, die ich hinter dem Kassenschalter gesehen habe, sind sicher nicht die einzigen.«
»Und ich habe keine Lust, mich womöglich bei der Geschichte über den Haufen schießen zu lassen.«
»Ich auch nicht, Phil.«
»Also, wie finden wir heraus, wie die Alarmanlage angelegt ist und wie sie funktioniert?«
Ich besah mir nachdenklich meine Fingerspitzen.
»Ich wüßte eine Möglichkeit«, sagte ich. »Allerdings ist sie sehr vage. Ich habe ein bißchen mit dem Mädchen geflirtet, das mit mir verhandelte.«
Phil grinste. »Das habe ich wohl gemerkt.«
»Du siehst, ich denke ständig an unsere Aufgabe«, sagte ich. »Aber wie soll ich das, was wir wissen müssen, aus dem Mädchen herausholen? Ich kann sie doch nicht ganz offen nach der Alarmanlage fragen! Das erregt doch ihr Aufsehen und wahrscheinlich auch ihr Mißtrauen.«
»Nein«, gestand Phil. »Möglicherweise verständigt sie die örtliche Polizeibehörde. Die hat keine Ahnung und darf keine Ahnung davon kriegen, daß wir im Auftrag des Innenministeriums arbeiten. Da müssen wir damit rechnen, daß sie uns einfach für fragwürdige Elemente erklärt und an die Luft setzt.«
»Du meinst, daß sie uns kurzerhand ausweisen?«
»Natürlich, Jerry. Wenn wir ihren Verdacht erregen? Und das tun wir bestimmt, wenn die Polizei erfährt, daß wir uns reichlich auffällig um die Alarmanlage dieser Bank kümmern.«
»Ja, das ist möglich. Aber irgendwie muß sich doch ein Grund dafür finden lassen, warum ich mich danach erkundige. Ein glaubwürdiger Grund.«
Wir dachten gemeinsam nach. Eine Reihe von Plänen wurde aufgestellt und schließlich wieder verworfen. Dann hatte ich den richtigen Einfall. Ich setzte Phil die Sache auseinander. Er war von einigen Zweifeln erfüllt, gab aber zu, daß wir eine andere Möglichkeit überhaupt nicht hatten.
Ich sah auf die Uhr. Es war inzwischen kurz vor drei Uhr geworden. Wir mußten uns beeilen.
»Los«, sagte ich. »Du kümmerst dich um unser neues Hotel, ich besorge inzwischen einen Wagen.«
Wir bezahlten und verließen das Café. Phil setzte sich in Marsch zu der Bude, wo wir übernachtet hatten, um einen Teil unserer Sachen abzuholen. Ich ging zuerst zu einem Friseur und ließ mich rasieren. Danach suchte ich die größte Autohandlung von Caracas auf. Ich wollte einen amerikanischen Wagen mieten.
Sie hatten nur zwei italienische, vier deutsche Volkswagen, zwei deutsche Mercedes und einen Lincoln vom Vorjahr da. In New York hätte jeder gewußt, daß ein Bankier keinen Lincoln vom Vorjahr fährt, aber hier in Südamerika durfte ich hoffen, daß das großkotzige Chromgesicht des Lincoln die Leute blenden würde.
Ich hinterlegte eine angemessene Kaution für den Wagen und zeigte meinen Paß vor, der natürlich meinen richtigen Namen trug. Als der Händler las, daß ich ein Mitglied des amerikanischen FBI war, verschwand jedes Mißtrauen, und ich erhielt sogar gratis den Wagen voll auf getankt.
Ich fuhr zu dem Hotel, das Phil und ich aus dem Telefonbuch ausgesucht hatten.
»Sind Zimmer für Mr. Grant reserviert worden?« fragte ich von oben herab.
»Jawohl, Sir. Ihr Sekretär ist vor einer halben Stunde eingetroffen.«
Ich nickte gnädig. Man zeigte mir die beiden Schlafzimmer — wo garantiert kein Ungeziefer hauste — und das gemeinsame Wohnzimmer.
Phil schien schon in der Stadt herumzurasen und Besorgungen zu machen. Ich kaufte mir einen teueren Anzug, ein Seidenhemd und eine knallrote Krawatte. Ich zog es an Ort und Stelle an und ließ den alten Krempel in mein neues Hotel schicken.
Zwei Minuten nach vier stoppte ich schwitzend den Lincoln an der Kreuzung, wo die Bankfiliale lag.
Sechs Minuten später sah ich das Mädchen. Ich stieg aus und ging zu ihr. »Hallo, Miß Elangez!« grüßte ich artig mit angedeuteter Verbeugung.
»Oh, Mr. Grant!« stammelte sie.
»Ich möchte gern etwas teils Geschäftliches, teils Privates mit Ihnen besprechen. Darf ich Sie einladen, für die nächste Stunde mein Gast zu sein?«
Sie musterte unschlüssig abwechselnd meinen teuren Anzug und mein geliehenes Auto.
»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Es schickt sich doch eigentlich nicht, daß…«
Sie brach ab.
»Aber Miß Elangez!« sagte ich tadelnd. »Sehe ich aus wie ein Mädchenhändler?«
Sie war erschrocken.
»Oh, ich wollte Sie nicht beleidigen!« versicherte sie mit entwaffnender Naivität. »Nur…«
»Mein Name ist Grant, wie Sie ja bereits wissen«, unterbrach ich sie mit gespielter Ärgerlichkeit. »Ich bin Präsident der North American Bank Incorporation. Ich möchte etwas Geschäftliches mit Ihnen besprechen. Wollen Sie oder wollen Sie nicht? Meine Zeit ist bemessen.«
Sie senkte den Kopf und kam sich offensichtlich halb verprügelt vor.
Sie tat mit sehr leid, und gern hätte ich gesagt: Stimmt nicht, ich bin Jerry Cotton vom New Yorker FBI. Sie gefallen mir. Wollen wir nicht ein Stündchen spazierenfahren? Aber das konnte ich ja alles nicht sagen. Dieser lausige, verrückte Auftrag!
»Gut«, hauchte sie.
Ich öffnete ihr den Wagenschlag. Sie stieg ein. Ich klemmte mich ans Steuer, und wir brausten ab. Ein paar Minuten später standen wir vor meinem Hotel. Es war sicherlich eines der drei teuersten in ganz Caracas.
Der Portier riß mit tiefem Bückling die Tür auf, ein Boy nahm mit noch tieferem Bückling meinen Hut, und ein weißbefrackter Oberkellner führte uns ständig dienernd in eine sehr gemütliche Sitzecke, die fast völlig von Topfpalmen versteckt war.
Ich bestellte etwas für uns beide und erzählte dann die Geschichte, die ich mit Phil durchgesprochen hatte. Sie war so vorzüglich glaubhaft erlogen, daß sie vermutlich jeder Journalist geglaubt hätte.
Das Mädchen machte große Augen und glaubte mir die Geschichte auch. Aber ich hatte nach kurzer Zeit den Verdacht, daß sie mir alles geglaubt hätte, was ich ihr erzählte. Und wenn ich behauptet hätte, der Nordpol liege mitten in Italien.
Ich erzählte, daß ich, wie gesagt, leider Gottes Bankpräsident sei und daß wir uns für die Ausweitung unserer Geschäfte nach Venezuela interessierten. Ich hätte zuverlässige Mitteilungen, daß die Filiale der Banco Nacional geschlossen werden sollte. Ich würde vielleicht die ganze Filiale kaufen, um eine Filiale der North American Bank Incorporation darin zu eröffnen. Aber ich wäre mir noch nicht schlüssig. Ich wüßte zuwenig von der Filiale. Wie wäre die Verkehrslage?
»Ausgesprochen gut«, meinte das Mädchen und bekam ihre Augen gar nicht los von meinem Mund.
Und der gesamte Geschäftsgang?
Das könnte sie nicht beurteilen. Sie sei erst seit einem Jahr im Bankfach und könne wirklich noch nicht entscheiden, ob sich die Filiale rentiere oder nicht.
Nun, man müßte den Laden natürlich größer aufziehen, sinnierte ich vor mich hin. Umbau, neue Fassade, helle, moderne Schalterräume und so weiter. Was für größere Geschäfte und Firmen hätten eigentlich dort ein Konto?
Sie nannte ein paar, von denen ich natürlich noch nie etwas gehört hatte. Aber ich nickte immer sehr verstehend mit dem Kopf.
»Tja, dann wäre da noch die Frage der Alarmanlage«, gab ich zu verstehen.
In diesem Augenblick erschien Phil auf der Bildfläche. Er trug einen seiner aus New York mitgebrachten hellgrauen Einreiher, in dem er todschick aussah.
»Verzeihung, Sir, die beiden Luftpostbriefe an Coyds Limited und an die Shell Oil Company bedürfen noch Ihrer Unterschrift.«
Er legte mir eine sehr dekorativ aussehende Ledermappe vor und einen bereits aufgeschraubten Füllhalter.
Ich mußte innerlich grinsen, während ich mich höflich bei dem Mädchen entschuldigte, die Mappe aufschlug und zwei Briefe vorfand, die einen unglaublich blödsinnigen Text hatten. Nur war in beiden deutlich sichtbar eine große Summe in amerikanischen Dollars genannt. Ich war sicher, daß das Mädchen die beiden Zahlen sehen würde, und kritzelte einen Schnörkel unter die beiden Briefe.
Phil verkrümelte sich diskret wieder. Er war doch ein Teufelskerl. Woher hatte er nur in der kurzen Zeit Schreibmaschine, Papier und Unterschriftenmappe organisiert? (Später stellte es sich heraus, daß alles dem Hotel gehörte).
Auf das Mädchen hatte die kleine Szene offenbar den Eindruck gemacht, den sie hervorrufen sollte. Sie wurde ganz klein in ihrem Sessel und sprach mich nur noch mit Sir an.
»Wo waren wir eigentlich stehengeblieben?« fragte ich zerstreut.
»Bei der Alarmanlage.«
»Ach ja, richtig. Wie sieht es damit aus?«
Eine Viertelstunde lang beschrieb mir das Mädchen alles, was ich von der Alarmanlage wissen wollte. Danach hatte ich ein so schlechtes Gewissen wie bisher selten in meinem Leben.
Um sie aus ihrer eingeschüchterten Stimmung wieder ein bißchen herauszubringen, bestellte ich nach den beiden Tassen Kaffee, die wir getrunken hatten, etwas Alkoholisches und flirtete mit ihr wie am Vormittag.
Es wurde noch ein sehr netter und lustiger Nachmittag.
Aber wenn Sie vielleicht denken, daß ich Ihnen das jetzt berichte, dann liegen Sie hoffnungslos schräg. Auch ein G-man hat sein Privatleben.
***
Nach dem Abendessen bummelten Phil und ich durch Caracas. Ein bißchen wollten wir ja schließlich auch davon haben, daß wir hier in dieser schönen Gegend waren.
Wir kamen gegen ein Uhr nach Hause und setzten uns noch im Wohnzimmer zusammen.
»Morgen müssen wir uns den Fluchtweg betrachten«, sagte Phil. »Wie wollen wir es machen? Richtung Küste oder Richtung Gebirge?«
»Ich bin mehr fürs Gebirge.«
»Gut, das gefällt mir auch besser. An der Küste kämen wir nicht weiter. Ins Innere des Landes können wir uns so weit, wie wir wollen, zurückziehen.«
Wir öffneten den einen Koffer, den Phil von unserer ersten schäbigen Pension nach hier gebracht hatte. Es war ein Spezialkoffer, der mit Panzerplatten von drei Millimeter Stärke aufgelegt war. Wer den Koffer unbefugterweise öffnen wollte, der mußte schon ein gelernter Geldschrankknacker sein.
Phil suchte Spezialkarten heraus, die uns das FBI von der-Umgebung der Stadt beschafft hatte.
»Wir könnten die Ausfallstraße nach Süden nehmen«, schlug Phil vor. »Sie führt genau ins Gebirge. Wenn sie hinter uns her sein sollten, könnten wir es vielleicht so einrichten, daß wir eine Panne kriegen. Dann lassen wir den Wagen am Rande der Straße stehen und verdrücken uns in die Berge. Da können wir uns länger halten und ein bißchen in der Gegend herumschießen.«
»Ja, das ist richtig«, stimmte ich zu. »Aber ich bin doch dafür, daß wir morgen früh mal die Strecke abfahren und uns genau die Stelle aussuchen, wo es für uns am günstigsten ist, den Wagen zu verlassen.«
»Dem steht ja nichts im Wege.«
Wir packten die Karten wieder ein. Dabei gerieten uns die Teile der auseinandergenommenen Maschinenpistole, von den Gangstern wegen ihres Geräusches beim Schießen auch Schreibmaschinen genannt, in die Hände.
»Ob wir nicht doch lieber nur unsere Revolver nehmen?« fragte Phil. »Wer garantiert uns bei diesen lausigen Dingern, daß wir immer das treffen, was wir treffen wollen?«
»Das garantiert uns niemand«, nickte ich sorgenvoll. Ich verstand Phils Kummer nur allzugut. »Aber auf der anderen Seite sieht eine Maschinenpistole immer gefährlicher aus.«
»Du hast schon wieder recht. Wieviel Reservemagazine haben wir eigentlich dabei?«
Ich sah im Koffer nach.
»Fünf für jede.«
»Das sind dreihundert Schuß für jede Tommy Gun«, rechnete Phil aus. »Hinzu kämen noch unsere gewöhnlichen Dienstwaffen. Junge, wird das eine Knallerei! Der reinste Jahrmarkt!«
»Hoffentlich geht es genauso harmlos ab wie auf einem Jahrmarkt«, setzte ich hinzu.
»Ich bin dafür, wir vertagen die Frage der Waffen wähl so lange, bis es wirklich Zeit dazu ist. Hauen wir uns jetzt mal aufs Ohr. Ich muß sagen, daß ich mich nach dem Ungeziefer der letzten Nacht geradezu auf unsere sauberen Betten freue.«
»Für mich gilt das gleiche.«
In der Nacht träumte ich, ich säße als verurteilter Mörder in der Todeszelle des Staatszuchthauses von Caracas und sollte am nächsten Morgen um fünf Uhr sieben hingerichtet werden.
Warum gerade fünf Uhr sieben, weiß ich auch nicht, aber das träumte ich jedenfalls.
Ich sah ganz deutlich eine übergroße Uhr, auf der der Zeiger langsam vorrückte. Als der Wärter laut rasselnd den Durchlaß in der Gitterwand aufschloß, wachte ich auf. In Schweiß gebadet und mit einem fürchterlichen Alpdruck auf der Brust.
***
Ich fuhr im Bett hoch und atmete tief. War das ein Blödsinn! Ich hatte doch früher nie Alpträume gehabt, warum auf einmal jetzt? Ich lauschte dem erregten Schlag meines Herzens.
Und da hörte ich plötzlich in unserem gemeinsamen Wohnzimmer ein leises Tappen. Und jetzt wußte ich auch, wovon ich wach geworden war. Mein Instinkt hatte mich gewarnt.
Ich schob leise die Decke beiseite und holte meine Dienstwaffe vom Nachttisch. Dann war ich mit einem Satz aus den Federn, stand in der geöffneten Tür zum Wohnzimmer und knipste Licht an.
Der weißbefrackte Oberkellner stand gerade mit einem Bund kleiner Nachschlüssel vor unserem schweren Koffer.
Ich machte eine unmißverständliche Bewegung mit der Mündung des Revolvers. Er hob die Hände, redete aber ununterbrochen wie ein Wasserfall.
Na, man braucht nicht Spanisch zu verstehen, um zu begreifen, was ein Oberkellner mit Nachschlüsseln am loffer der Gäste sucht.
Ich ging quer durch den großen Raum und stieß die Tür auf, die in Phils Schlafzimmer führte.
»He, Phil! Komm doch mal raus!«
»Uuuaah. Was ist los, Jerry?«
»Komm mal ins Wohnzimmer. Wir haben Besuch.«
Ein paar Sekunden später kam Phil vorsichtig herein. Er hielt ebenfalls den Dienstrevolver in der Hand.
»Was will denn der Kellner?« fragte Phil verdutzt.
»Ich habe keine Ahnung. Ich wurde von einem Geräusch munter. Als ich das Licht einschaltete, fand ich den Kerl mit dem Schlüsselbund vor unserem Koffer.«
»Ach, sieh mal an. Der Oberkellner bestiehlt persönlich die lieben Gäste. Tja, was machen wir nun mit ihm?«
Ich ging schon zum Telefon.
»Natürlich der Polizei übergeben«, sagte ich.
»Stop, Jerry!«
»Wieso, Phil? Was willst du sonst mit ihm tun?«
»Wenn wir die Polizei anrufen, kommt sie hierher«, sagte Phil leise. »Womöglich prüft sie unsere Papiere und kommt dahinter, daß wir FBI-Beamte aus den Staaten sind. Und wenn wir in ein paar Tagen unsere Sache steigen lassen, dann wissen sie, daß wir US-amerikanische Kriminalpolizisten sind.«
»Verdammt, du hast recht. Aber wir können uns doch nicht bedanken, daß er unseren Koffer plündern wollte!«
Eine Weile sahen wir uns unschlüssig an. Dann zuckten wir beide die Achseln und sagten gleichzeitig: »Also gut!«
Wir legten die Revolver weg. Phil sagte dem Kerl, daß wir von einer Anzeige absehen wollten, um ihm nicht die ganze Laufbahn zu ruinieren. Er mußte dazu seine ganzen Kenntnisse zusammensuchen, bis der Kerl Phils holpriges Spanisch verstanden hatte.
Er grinste sofort unverschämt, als er hörte, wir würden darauf verzichten, die Polizei zu verständigen. Aber dieses Grinsen verging ihm sehr schnell. Da er eine Strafe haben mußte, hatten Phil und ich im stillen kurzerhand beschlossen, ihm noch eine ordentliche Standpauke zu halten.
Nach ein paar Minuten öffnete ich die Tür, und Phil packte den Kerl am Kragen des weißen Fracks. Er schleifte ihn hinter sich her und setzte ihn draußen im Korridor mit dem Rücken gegen die Wand.
Dann schlossen wir unsere Türen von innen ab und setzten unseren unterbrochenen Schlaf fort.
Und diesmal schlief ich traumlos bis in den hellen Morgen hinein.
***
Was ist es doch für eine Wonne, in einem erstklassigen Hotel aufzuwachen, zu baden, Toilette zu machen und anschließend gut zu frühstücken! Nach der vorangegangenen Nacht in dem Elendsviertel spürten wir den Unterschied deutlich und waren deshalb für jede Hygiene und Erleichterung der Zivilisation doppelt empfänglich und dankbar.
»Was nun?« fragte Phil nach dem Frühstück.
»Wir holen uns die Spezialkarte aus dem Koffer und fahren die Route ab, die unseren Fluchtweg darstellen soll.«
»Okay.«
Als ich hinaufging, um mir die Karte zu holen, begegnete mir im Flur der Oberkellner. Ich grinste ihn freundlich an. Er erwiderte mein Grinsen mit einem haßerfüllten Blick, versäumte aber nicht, dabei eine ehrfurchtsvolle Verbeugung zu machen, wie es sich eben für einen guterzogenen Oberkellner gehört.
Nach einer halben Stunde hatten wir die Peripherie der Stadt hinter uns und fuhren auf der modernen, breit angelegten Straße hinauf ins Gebirge.
Stellenweise ging es ziemlich steil bergauf. Auf anderen Strecken mäßigten weitgeschwungene Serpentinen die Steigung.
»Welche Bedingungen soll die Stelle erfüllen, wo wir den Wagen stehenlassen werden?« fragte Phil unterwegs.
»Wir müssen von da aus leicht in die Berge kommen. Ich meine in dieses wirre Felsgebiet, was hier rechts und links von der Straße aufsteigt. Und der Aufstieg muß zu einer Stelle führen, von wo wir die Gegend einigermaßen überblicken können.«
»Okay, ich werde Ausschau halten.« Ich fuhr weiter, und Phil peilte die Lage. Wir stiegen fünfmal aus und kletterten in den Felsmassiven herum, bis wir endlich eine uns zusagende Stelle gefunden hatten.
Wir übten zweimal. Wagen anhalten, herausspritzen, in Deckung gehen und hinein in die Felsen. Beim zweitenmal schafften wir es in vier Minuten, von der Straße bis auf ein Hochplateau zu kommen, das wir bequem eine Zeitlang gegen eine Übermacht hätten halten können.
Wir fuhren zurück.
»Das hätten wir«, sagte ich unterwegs.
»Stimmt«, meinte Phil. »Jetzt müssen wir nur noch ausknobeln, wie wir es fertigbringen, die Tasche verschwinden zu lassen, ohne daß sie gefunden wird.«
»Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen.«
Phil nannte einige Möglichkeiten. Wir sprachen sie durch, aber sie gefielen uns am Ende allesamt nicht. Wir verwarfen sie alle wieder.
»Es muß ja nichts überstürzt werden«, sagte ich tröstend. »Uns wird schon etwas einfallen. Ich schlage vor, wir fahren noch einmal zur Bank und sehen uns dort noch ein bißchen um.«
»Okay. Tun wir das.«
Ich wechselte die Fahrtrichtung und stoppte den Wagen wenige Minuten später wieder an der Kreuzung, wo die Bankfiliale lag. Und dabei kam mir der Gedanke, wie wir die Geschichte mit der Tasche bewerkstelligen konnten.
»Erinnere mich nachher an die Sache mit der Tasche«, sagte ich zu Phil als wir ausstiegen. »Mir ist da etwas Brauchbares eingefallen.«
»Okay.«
Wir betraten die Bank. Heute hatten wir gute saubere Anzüge an und waren auch sonst wie aus dem Ei gepellt.
Ich stellte mich wieder an meinen Schalter. Miß Elangez kam sofort heran. Sie gab mir freundlich die Hand und erkundigte sich nach meinem Wunsch.
Ich sagte, daß ich eigentlich nur einmal nach ihrem Befinden hätte sehen wollen. Ein Kompliment, das ihr offensichtlich sehr viel Freude machte.
»Aber da ich schon einmal hier bin, könnten wir vielleicht noch eine Kleinigkeit geschäftlich regeln«, sagte ich.
»Aber gewiß, Mr. Grant.«
Ich beugte mich vor, so daß ich leiser sprechen und sicher sein konnte, daß es die anderen nicht hören würden.
Sie wurde puterrot und nickte verstohlen.
»Aber nur, wenn wir allein sind«, hauchte sie glücklich.
Ich legte eine Hundertdollarnote auf den Tisch und bat sie, mir das Geld zu wechseln. Sie tat es mit überraschender Schnelligkeit.
Danach hatte ich keinen Vorwand mehr, sie von der Arbeit abzuhalten, und mußte mich wohl oder übel verdrücken. Wir verabschiedeten uns voneinander und verabredeten uns für den Abend.
»Nun«, fragte ich Phil, als wir wieder im Wagen saßen.
»Auf meiner Seite sind es sechs Mann«, erwiderte er. »Vier Frauen und zwei junge Männer.«
»Bei meiner Schalterreihe sind es nur iünf, allerdings davon vier Männer. Hoffentlich sind keine Leute darunter, die um jeden Preis Helden sein möchten.«
Wir fuhren zurück ins Hotel.
»Du wolltest mir noch erklären, wie wir die Sache mit der Tasche regeln können«, sagte Phil.
Ich setzte ihm meinen Plan auseinander. Er stimmte sofort zu. Wir beschlossen aber, die Vorbereitungen dafür erst morgen in die Wege zu leiten. Wir wollten dem Innenministerium unnötige Kosten sparen.
Am Abend ließ ich mir von dem Mädchen die Schönheiten von Caracas zeigen. Wir bummelten fröhlich durch die belebten Straßen, tranken hin und wieder in einem Lokal eine Kleinigkeit und fühlten uns außerordentlich wohl in unserer Haut.
Mir tat es allerdings leid, daß dem Mädchen eine so grausame Überraschung bevorstand. Aber ich konnte ihr beim besten Willen keinen reinen Wein einschenken.
***
Am nächsten Morgen fuhren Phil und ich sofort nach dem Frühstück zu dem Autohändler, wo ich den Lincoln geliehen hatte. Er kam händereibend auf uns zu und erkundigte sich nach meinen Wünschen.
»Ich brauche nichts«, sagte ich. »Mein Freund will etwas von Ihnen.«
»Zu Ihren Diensten, Señor! Was für ein Wagen darf es sein?«
Phil sah sich in dem großen Verkaufsraum um und deutete auf einen hellgrünen Volkswagen.
»Ich möchte mir gern diesen Wagen für ein paar Tage leihen«, sagte er. »Was kostet es?«
Der Händler nannte den Preis, der wesentlich niedriger lag als bei meinem Lincoln. Phil handelte eine Weile mit ihm, dann einigten sie sich.
Ich fuhr mit dem Lincoln voraus, Phil folgte in seinem Volkswagen. Wir schlugen die Route hinauf in die Berge ein, wie es mein Plan vorsah.
An einer günstigen Stelle stoppten wir. Phil fuhr den Volkswagen an den Straßenrand heran, und wir kletterten beide aus unseren Schlitten heraus.
»Es wird nur gehen, wenn wir einen Vorsprung haben, der groß genug ist«, sagte Phil.
»Mit dem Lincoln traue ich mir zu, bis hierher einen guten Vorsprung herauszuholen«, erwiderte ich.
»Es kommt darauf an, was sie für Typen fahren.«
»Soviel ich weiß,, fahren sie amerikanische Jeeps. Der Lincoln ist ihnen überlegen.«
»Wie willst du dann erreichen, daß sie uns überhaupt kriegen?«
»Wir werden eben eine kleine Panne kriegen. Das ist dann gleichzeitig der Grund, warum wir den Wagen verlassen.«
»Okay, wie du meinst.«
Wir drehten die linke Scheibe des Volkswagen herunter und schlossen dann den Wagen ab. Phil steckte den Schlüssel ein und stieg zu mir in den Lincoln.
In flottem Tempo brausten wir zurück in die Stadt. In unserem Hotel schlossen wir uns ein und packten den gepanzerten Koffer aus. Zwei lederne Taschen von der Größe einer gewöhnlichen Kollegmappe kamen zum Vorschein. Sie hatten innen Drahtverzierungen und zwei Miniaturtresorschlösser. Ich zog beide Schlüssel ab, ließ aber die Taschen offen.
»Gib mir deine Autoschlüssel!«
Phil legte sie auf den Tisch.
»Bau den Krempel inzwischen zusammen!«
»Okay.«
Phil suchte sich die Einzelteile unserer beiden Maschinenpistolen heraus und setzte sie mit geübten Handgriffen zusammen.
Ich setzte mich an den Tisch und zückte meinen Füllhalter. Es wurde ein kurzer Brief, der aber alles Notwendige enthielt. Zum Schluß fügte ich die beiden Taschenschlüssel und die Wagenschlüssel des Volkswagens, in den Umschlag und klebte ihn zu.
»Ich glaube, es ist das beste, wenn Ich den Brief selber abgebe«, sagte ich. »Wir dürfen nicht das Risiko übernehmen, daß er wegkommt.«
»Ja, du hast recht.«
Phil ließ mich aus dem Zimmer und schloß sich hinter mir wieder ein. Ich setzte mich ans Steuer des Lincoln und gab Gas. Ein Glück, daß ich mir den Stadtplan von Caracas genau eingeprägt hatte…
Nach einer Dreiviertelstunde war ich wieder zurück und klopfte das verabredete Zeichen. Phil öffnete sofort.
»Okay«, sagte ich. »Und wie weit bist du?«
Er deutete auf die beiden Maschinenpistolen, die gebrauchsfertig auf dem Tisch lagen.
»Alles startklar.«
Ich sah auf meine Uhr. Es war elf Uhr siebzehn vormittags.
»Wir warten noch eine knappe Stunde«, entschied ich. »Dann herrschen die größte Mittagshitze und der geringste Verkehr. Da sind unsere Chancen am größten.«
»Einverstanden.«
Wir flegelten uns, zum letztenmal in diesem schönen Hotel, in die weichen Sessel. Deutlich hörten wir beide das Ticken einer kleinen Uhr, die auf einem zierlichen , Wandschränkchen stand.
In einer Stunde war es also soweit. Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich. Wenn irgend etwas schiefging, würden wir es voll zu verantworten haben. Und wieviel konnte da schiefgehen!
Wir befanden uns in einem Land, das wir nicht kannten, wo eine Sprache gesprochen wurde, die wir nur mühsam radebrechen konnten, und wir standen absolut allein auf weiter Flur; niemand wußte etwas von dem Sinn unseres Auftrags.
Träge verging die Zeit. Wir schwiegen und hingen unseren Gedanken nach. Der Rauch unserer Zigaretten stieg in gewundenen Spiralen hinauf zu der stuckverzierten Decke des großen Hotelzimmers.
Das Mädchen fiel mir ein. Sie war ein liebes, nettes Geschöpf. Was würde sie für Augen machen!
Ich drückte den Rest meiner Zigarette aus und zündete mir die nächste an. Phil verschwand im Badezimmer und kam mit einer Karaffe kalten Wassers wieder zum Vorschein. Er goß sich einen Schnaps ein und verdünnte ihn.
»Mir auch«, brummte ich.
Er schenkte mir ein. Goldig schimmerte das Getränk in den schön geschliffenen Gläsern des Hotels. Wir stießen an. Es klang hart und kurz.
»Hals- und Beinbruch, Jerry«, sagte Phil.
Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. Und seine Stimme klang ein wenig rauher als sonst.
Ich nickte ihm zu: »Dasselbe, Phil.«
Wir kippten den verdünnten Schnaps hinunter. Er schmeckte deutlich nach Wasser.
Ich stand auf und nahm eine der beiden Tommy Guns in die Hand. Sie war mit einem Fünfzigermagazin aufgeladen. Der Sicherungsbügel sperrte den Abzug. Einen Augenblick lang war ich versucht, das ganze Ding zur Kontrolle noch einmal auseinanderzunehmen, aber dann ließ ich es doch. Wenn Phil eine Maschinenpistole zusammensetzt, dann können Sie Gift darauf nehmen, daß es die Kanone tut, sobald sie es tun aoll.
Ich legte die Waffe zurück auf den Tisch und setzte mich wieder in den Sessel. Durch die zugezogenen Vorhänge fiel ein schmaler Streifen der grellen Mittagssonne. Feiner Staub tanzte in dem Lichtstreifen seinen lautlosen Reigen.
»Ich wollte beinahe, wir hätten die ganze Sache abgelehnt«, sagte Phil nach einer Weile.
Er sprach nur aus, was ich dachte.
»Noch könnten wir es sein lassen«, sagte ich. »Noch ist alles rückgängig zu machen.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Nein, Jerry. Wir haben unser Wort gegeben, daß wir es tun werden. Unser Wort gilt. Das ist nicht rückgängig zu machen.«
»Stimmt, Phil.«
Abermals hüllte uns ein langes Schweigen ein. Dann war es soweit. Ich stand auf. Phil ebenfalls. Wir traten an den Tisch. Jeder nahm eine der Maschinenpistolen. Jeder nahm eine der beiden offenen Ledertaschen. Dann hängten wir uns die hellen Staubmäntel über den Arm, so daß Maschinenpistole und Ledertasche verborgen waren.
Ein letzter prüfender Blick durch das Zimmer.
»Okay.«
»Los.«
Phil schloß die Tür auf. Wir gingen hinaus.
***
Unsere Schritte huschten weich über den dicken Teppich des Korridors. Der Liftboy riß sein Käppi ab und öffnete uns dienernd die Fahrstuhltür. Leise summend setzte sich der Lift abwärts in Bewegung.
Die Halle. Träge vor sich hindösend, stand der Empfangschef hinter seinem Mahagonipult mit der marmornen Tischplatte. Er dienerte, als wir an ihm vorbeimarschierten. Eine Mexikanerin warf uns neugierige Blicke nach. Wir sahen es kaum.
Die Stufen vor dem Eingangsportal schimmerten grellweiß in der Sonne. Unsere Absätze klapperten lauter als sonst auf dem blanken Stein. Oder täuschte mich die angespannte Aufmerksamkeit aller meiner Sinne über die wirkliche Stärke dieser alltäglichen Geräusche?
Da stand der Lincoln. Ich zog mit der rechten Hand die Schlüssel aus meiner rechten äußeren Rocktasche und schloß auf. Phil kletterte drüben hinein, ich an der Steuerseite. Mit dem üblichen Knall flogen die Wagentüren zu.
Die Waffen und die beiden Taschen blieben vor uns auf dem Schoß liegen, bedeckt von den hellen Staubmänteln. Gehorsam setzte sich der Wagen in Bewegung.
Ich fuhr ein mittleres, dem Verkehr angepaßtes Tempo, sogar ein bißchen langsamer, als es gemeinhin meine Art ist. Denn in der letzten Sekunde sollte mir nicht etwa noch ein blödsinniger Unfall dazwischenplatzen.
Wir sprachen kein Wort miteinander, wozu auch! Jede Einzelheit hatte jeder von uns beiden in den letzten zwölf Stunden hundertmal durchdacht und in Gedanken seinen Teil ausgeführt. Jeder kleinste Handgriff war von unserer Phantasie vorweggenommen und durchexerziert worden. Was jetzt noch nicht klappte, das konnte auch durch ein Gespräch nicht mehr geklärt werden.
Zweihundert Meter vor mir tauchte die Kreuzung auf, an der es geschehen würde. Der Wagen behielt seine Geschwindigkeit bei, bis wir die Ecke erreicht hatten.
Ich umfuhr sie und bog in die kleine Nebenstraße ein, die links an der Bankfiliale vorbeiführte. Zwölf Meter hinter der Ecke hielt ich den Wagen an, ließ den Motor im Leerlauf laufen.
Wir sahen uns an. Ich nickte.
»Na dann!« sagte Phil und stieg aus. Die Maschinenpistole lag am linken Unterarm, der helle Staubmantel darüber.
Ich kletterte auf meiner Seite heraus.
Zielbewußt stießen wir die Schwingtür auf, Phil den rechten, ich den linken Flügel. Zwei Schritte in den Raum hinein, dann flogen die Mäntel zu Boden, und die nackten Läufe der beiden Maschinenpistolen starrten wie die Verkörperung einer tödlichen Drohung auf die Leute, die sich in der Bank befanden.
»Ruhig bleiben!« sagte Phil im Gesprächston, allerdings auf Spanisch, damit sie auch todsicher kapierten. »Ruhig bleiben und keine Bewegung, dann geschieht Ihnen nichts.«
Er trieb mit einer deutlichen Geste die zwei Kunden der Bank vom Kassenschalter weg auf seine Seite.
Totenstille herrschte. Sie hätten eine Stecknadel zu Boden fallen gehört, wenn eine gefallen wäre.
Ich stützte mich auf den Tisch und war mit einer Flanke hinter der Barriere. Meine Maschinenpistole starrte auf blasse schwitzende Gesichter. Ehrlich gesagt, wunderte ich mich den Bruchteil einer Sekunde darüber, daß niemand von den Damen in Ohnmacht fiel. Aber diese Verwunderung huschte in einer Zehntelsekunde durch meinen Kopf, dann meldete sich auch sofort der Gedanke: Kümmer’ dich um deine Sache, verdammt noch mal.
Ich trat an den Kassenschalter. Die beiden Ledertaschen flogen dem Kassierer vor den Bauch.
Ich brauchte nur eine entsprechende Handbewegung zu machen, da machte er sich eifrig an die gewünschte Arbeit. Alles Bargeld raffte er zusammen und stopfte es mit zitternden Fingern in die mitgebrachten Lederbeutel.
Meine Augen schweiften unablässig durch meine Seite der Schalterhalle. Die andere Seite unterstand Phil. Und ich wußte, daß ich mich auf ihn verlassen konnte.
Ein schnurrbärtiger Kerl schob langsam seinen glänzenden Lackschuh an das vordere Bein des Tisches heran, vor dem er saß. Ich drückte ihm die Mündung der Maschinenpistole leise ins Genick. Er fiel vor Schreck beinahe vom Stuhl. Aber die gewünschte Wirkung trat ein: Er machte keinen zweiten Versuch, auf die Alarmanlage zu treten.
Hinter meinem Rücken hörte ich Phils leidenschaftslose Stimme: »Nur schön ruhig bleiben. Es geschieht Ihnen nichts. Ganz ruhig bleiben!«
Ich fühlte, wie mir Schweiß auf die Stirn trat und ätzend durch die Augenbrauen lief. Verdammt, wie lange brauchte denn der Kassierer, um ein paar Päckchen Geldscheine und ein paar Rollen Münzen in die Taschen zu stopfen?
Ich warf ihm einen bösen Blick zu.
In diesem Augenblick kam natürlich die Überraschung. Sie mußte ja kommen. So etwas konnte gar nicht ohne Überraschung abgehen.
Miß Elangez stand auf. Sie hatte diese paar Sekunden gebraucht, um sich von ihrem Schreck zu erholen, aber jetzt hatte sie sich gefaßt. Und sie schien das einzige wirklich mutige Geschöpf in der ganzen Bank zu sein.
Sie stand langsam auf und kam auf mich zu. Sie lief mir direkt vor die Mündung der Maschinenpistole. Verdammt, war das Mädel leichtsinnig!
Wenn wir nun wirklich ausgekochte Gangster gewesen wären, hätte sie einen Freifahrtschein ins Jenseits aus der Maschinenpistole bekommen.
Einen Augenblick zögerte ich. Drohend fühlte ich, wie sich die Spannung ihrem Höhepunkt näherte. Wenn ich nichts unternahm, waren wir in zwei, drei Sekunden erledigt.
Aber was sollte ich unternehmen?
Dieses Teufelsmädchen kam zwar sehr langsam, aber auch sehr stetig auf mich zu. Und ihre schönen schwarzen Augen hatten sich in meinem Blick festgebissen. Ich sah, daß ihr das Wasser in den Augen stand, aber ich sah auch, daß sie aus Wut, aus Trotz und vielleicht aus Enttäuschung zu allem entschlossen war. Und buchstäblich in letzter Sekunde entdeckte ich den kleinen Knopf, der zehn Zentimeter vor der Spitze ihres weißen Schuhes aus dem Fußboden ragte: den Alarmknopf.
Wenn ich erst mal weiß, was ich will, kann ich schneller reagieren als ein elektrisches Gerät.
Mit einem Sprung war ich bei ihr. Meine Rechte riß sie zu mir heran, die Hand preßte ich auf ihren Mund.
Diese Gefahr war gebannt. Ich hob sofort drohend die Maschinenpistole mit der Linken, um nicht andere Leute auf dumme Gedanken kommen zu lassen.
Ein junger Bankangestellter, der aufgesprungen war, als ich das Mädchen ergriffen hatte, ließ sich langsam wieder auf seinen Stuhl niedersinken. Irgendwo in meiner Brust hatte ich das Gefühl, als wiche eine unbeschreiblich schwere Last von meinem Herzen.
Der Kassierer sah mich fragend an. Kaum war ich wieder Herr der Lage geworden, da brach mein alter Übermut auch schon wieder durch.
Ich preßte das Mädchen enger an mich heran, um ihr das Beißen abzugewöhnen, mit dem sie es jetzt versuchte, und deutete gleichzeitig mit der Mündung der Maschinenpistole auf einen verschlossenen Kasten, der unter dem Kassentisch stand. Der Kassierer wurde blaß.
Ich wiederholte die Geste. Der Kassierer rührte sich nicht.
Mein linker Daumen fuhr hoch. Leise klackend legte sich der Sicherungsbügel der Tommy Gun herum. Obgleich es nur ein ganz leises Geräusch war, drang es doch deutlich durch die tiefe Stille, die in der Bank herrschte, seit wir die Bude betreten hatten.
Der Kassierer kam ins Schlottern. Aber er hatte das metallische Geräusch durchaus richtig gedeutet. Und er sagte sich, daß ihm sein Leben mindestens genausoviel wert sein könnte wie der Bank das Geld, von dem er selbst ja außer seinem sicherlich nicht besonders großen Gehalt doch nichts hatte.
Er bückte sich und schloß den Kasten auf. Er entpuppte sich als ein ganz anständig geladenes Bargeldreservoir.
Genau in meinem Blickfeld lag die große Normaluhr an der Stirnwand des Raumes. Sie glauben nicht, wie lang zwei Minuten sein können!
Mir kamen sie wie zwanzigtausend Ewigkeiten vor. In diesen unendlichen Zeiträumen hatte ich ständig die Angestellten der Bank im Auge zu haben, den Kassierer hin und wieder durch einen entsprechenden Blick zu größter Schnelligkeit anzufeuern und ein verzweifelt strampelndes Mädchen mit einem Arm zu bändigen. Eine anständige Boxerei wäre mir lieber gewesen.
Phil machte seine Sache meisterhaft. Während der ganzen Zeit wurde ich nicht ein einziges Mal durch nur das leiseste Geräusch von seiner Seite her gestört. Nur seine eintönig murmelnde Stimme war da, die immer und immer wiederholte: »Ruhig bleiben! Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie absolut ruhig bleiben!«
Der Kassierer richtete sich wieder auf. Vor ihm auf dem Tisch lagen die beiden prall gefüllten Ledertaschen. Jetzt kam der schwierigste Teil dieses Unternehmens.
Ich zog das Mädchen mit bis an den Kassierertisch heran. Dort spannte ich meine Muskeln an und sagte leise in Englisch: »Achtung, Phil, in fünf Sekunden! Eins — zwei — drei — vier — und los!«
Ich stieß das Mädchen von mir und dem ahnungslosen Kassierer vor die Brust. Mit einem Griff hatte ich die beiden Taschen und war über den Schalter gehechtet.
Eine Frau schrie, aber es war ein recht kläglicher Schrei, der vielleicht nicht einmal auf der Straße zu hören gewesen war. Ich raste zum Ausgang, ohne mich um das Frauenzimmer zu kümmern. Den Rückzug hatte Phil zu decken.
Er tat es nach der ausgemachten Art. Als ich die Schwingtür erreicht hatte, riß er den Sicherungsflügel seiner Maschinenpistole herum und jagte eine Salve nach oben in die Decke. Laut ratterten die Schüsse heraus.
Augenblicklich setzte ein wildes Geschrei ein. Dazwischen tönte das grelle Läuten der Alarmklingeln. Atemlos hechtete ich ans Steuer des Lincoln und riß die rechte Tür auf für Phil.
Da war er auch schon. Ich trat den Gashebel so durch, daß der Wagen wie ein Panther nach vorn schoß. Phil stieß den Lauf der Maschinenpistole mit einem harten Schwung durch das Fenster der Rückscheibe und knallte kurze ratternde Salven auf das Pflaster der Straße. Obwohl er absichtlich ganz tief gezielt hatte, stoppten drei übereifrige Männer, die uns hatten nachrennen wollen.
Irgendwo hörte ich das Heulen einer Polizeisirene. Zum Teufel, wie lange brauchten denn die Burschen, um auf der Bildfläche zu erscheinen? Ich vergaß ganz unsere Situation und nahm den Fuß ein wenig vom Gaspedal zurück.
»Da sind die Cops!« rief Phil.
Weit hinter uns war der erste Jeep der Polizei von Venezuela aufgekreuzt. Und uns pfiffen auch schon die ersten Kugeln um die Ohren. Ich nahm in Gedanken alles zurück, was ich zwei Sekunden vorher gegen die Polizei gedacht hatte.
»Jerry, hau ab!« schrie Phil. »Gib Gas! Da! Da vorn!«
Er hatte recht. Auf einer Zubringerstraße, die vor uns von rechts zu der Hauptstraße führte, auf der wir dahinbrausten, näherte sich in ungemütlichem Tempo ein zweiter Jeep unserer venezolanischen Kollegen.
***
Zu diesem Zeitpunkt war uns die Polizei noch so unerwünscht, wie sie jedem echten Gangster in dieser Situation gewesen wäre. Es gab nur noch eine Möglichkeit, ihr zu entkommen. Jetzt mußte ich aus dem Lincoln herausholen, was herauszuholen war.
»Die scheinen schon über ihre Funksprechanlage sämtliche Jeeps der näheren Umgebung zusammengetrommelt zu haben«, sagte Phil. Ich sah im Rückspiegel, daß er sich am rechten hinteren Seitenfenster zu schaffen machte.
Ich hatte das Gaspedal durchgetreten, bis es einfach nicht mehr weiterging. In wenigen Sekunden hatte der Wagen einhundertzwanzig Meilen auf dem Tachometer.
Zum Glück war es eine dieser modernen, fabelhaft gebauten Straßen, die sich Venezuela in den letzten Jahren aufgrund seiner Außenhandels-Überschußbilanz leisten konnte. Sonst wäre unser Leben keine zwei Cent wert gewesen.
Ich hörte, daß Phil zum Seitenfenster hinausschoß, als wir über die Einfahrt der Zubringerstraße, flitzten. Ich hatte unwillkürlich den Kopf eingezogen, denn an dieser Stelle, wo die Zubringerstraße mündete, waren wir dem zweiten Jeep am nächsten.
Ich hatte sehr gut daran getan, den Kopf einzuziehen.
Es klirrte, zischte heiß und bösartig, klirrte noch einmal, und dann war der Spuk vorbei. Einer der Polizisten aus dem zweiten Jeep hatte Glück gehabt. Seine Karabinerkugel war vorn durch beide Fenster gesaust. Zum Glück für mich ziemlich hoch.
Die Straße machte eine scharfe Rechtsbiegung. Ich hing am Steuer, als ob ich daran festgewachsen wäre. Die Reifen scheuerten kreischend über den Asphalt.
»Wie sieht es aus?« fragte ich.
»Wir haben Luft«, sagte er mit einer merkwürdig gepreßten Stimme.
»Okay, ist was mit dir?«
Ich konnte mich beim besten Willen nicht umdrehen. Das Tempo war zu groß. Da begann das Gebirge. Die erste Erhebung nahmen wir, ohne daß ich den Gang runterzuschalten brauchte. Die zweite tat es nicht mehr.
Ich schaltete fluchend einen Gang herunter.
»He, Phil, was ist los?«
»Nichts weiter, Jerry! Fahr zu! Wir haben jetzt mindestens achthundert Meter Vorsprung. Sieh zu, daß du ihn auf einen Kilometer oder mehr vergrößern kannst!«
»Okay, okay. Aber sag schon, was ist mit dir?«
»Mich hat’s erwischt. In der linken Schulter. Zwei Kugeln, wenn ich es richtig fühle.«
»Verflucht noch mal! Wirst du durchhalten können?«
»Ich denke schon. Kümmere dich jetzt nicht darum! Fahr, was der Teufel gerade noch genehmigt!«
A
»Kannst dich darauf verlassen!«
Vor uns tauchte das Heck eines Lieferwagens auf. Der Idiot bildete sich ein, die Straße sei nur für ihn allein da. Ich drückte den Hupring ein und nahm den Finger nicht wieder herunter.
Endlich bequemte sich dieser lebensmüde Kerl von einem Fahrer. Wir zischten auf heißen Sohlen an ihm vorbei.
Hinter mir knallte es drei-, viermal. Aber es war nicht das Rattern der Maschinenpistole. Dann hörte ich einen dumpfen Knall und ein grelles Kreischen.
»Ich habe den linken Vorderreifen zerschossen«, sagte Phil. »Jetzt steht er quer auf der Straße. Ich denke, daß er unseren Vorsprung auf ein bis zwei Meilen erhöhen wird. So lange brauchen die sicher, um die Karre beiseite zu räumen.«
Er hatte recht. Umfahren konnte ihn die Polizei nicht, weil die Straße bereits so weit erhöht war, daß es nicht ratsam war, auf die abfallende Böschung auszuweichen.
»Sind wir noch nicht bei dem Volkswagen?« fragte Phil.
»Noch drei Kilometer, schätze ich!« Jetzt ging es immer steiler hinan. Ich mußte in dem mittleren Gang bleiben, damit der Wagen die Steigungen überhaupt nahm. Nach ungefähr sechshundert Meter öffnete sich vor uns die felsige Gebirgswand, und die Straße schnitt schnurgerade und stetig steigend hinein.
»Kannst du sie noch sehen?«
»Der vorderste Jeep ist jetzt bei dem Lieferwagen angekommen. Die Polizisten stehen auf der Straße neben dem Wagen. Einer gestikuliert wie ein Wilder. Es scheint der Fahrer des Lieferwagens zu sein.« - »Sie kommen aber mit dem Jeep nicht an ihm vorbei?«
»Nicht daran zu denken! Der Lieferwagen steht quer und nimmt die ganze Fahrbahn ein.«
»Wunderbar. Das hast du sauber hingedreht.«
Er lachte nur. Aber es war nur ein kurzes Lachen, durch das auch der Schmerz durchklang.
»Verlierst du nicht zuviel Blut?«
»Keine Ahnung. Es läuft ganz schön, aber wir können deswegen doch jetzt nicht anhalten! Dann wäre ja die ganze Sache verpfuscht.«
Ich wagte es, mich einmal kurz umzusehen. Verdammt, mir blieb jedes Wort im Hals stecken. Sein Jackett war vorn über und über mit Blut beschmiert.
»Kannst du den anderen Arm bewegen?«
»Sicher.«
Ich griff in das Handschuhfach. Der Vermieter des Wagens war ein aufmerksamer Mann gewesen und hatte einen kleinen Unfallkasten dort aufbewahrt. Ich reichte ihn Phil.
»Es werden sicher ein paar Verbandpäckchen drin sein. Sieh mal nach!«
Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Okay, Jerry. Ich habe Verbandpäckchen gefunden.«
Ich nahm den Fuß vom Gaspedal.
Phil hörte es sofort.
»Fahr weiter, Jerry! Verdammt, du Idiot! Fahr doch weiter! Willst du denn alles aufs Spiel setzen wegen des bißchen Blutverlustes? Ich kann das auch allein! So fahr doch, du…«
Ich will das Wort lieber nicht wiederholen.
Ich drehte mich um. Er hatte es tatsächlich geschafft, sich die angeschossene Schulter etwas freizumachen, und preßte jetzt die dicken Mullpäckchen auf die Wunden.
Okay, lange konnten wir es ohnehin nicht mehr machen. Also los. Ich trat das Gaspedal wieder durch. Wie ein Panther sprang der Lincoln nach vorn.
»Geht es?«
»Sicher geht es! Was gehen muß, geht immer.«
Das war Phil. Typisch Phil. Ich weiß nicht, wie oft der Kerl schon im Krankenhaus gelegen hat. Ich weiß nicht, wieviel Narben von Schußwunden oder anderen Sachen er an seinem Körper hat, aber ich weiß, daß er es bisher immer geschafft hat, zwei Minuten länger durchzuhalten als seine Gegner. Und ich weiß, daß er mein Freund ist.
Halten Sie mich meinetwegen für einen heillosen Idioten, aber in diesen Sekunden durchpulste mich ein Gefühl unbändigen Stolzes auf meinen alten guten Freund Phil Decker.
***
Vor uns tauchte der Volkswagen auf, den wir abgestellt hatten. Ich trat im letzten Augenblick auf die Bremse. Mit einem Kreischen, das durch meinen ganzen Körper lief, radierte der Lincoln ein ordentliches Stück Gummi von seinen Reifen und stand.
Ich riß meine Tür auf, die beiden Ledertaschen vom freien Sitz und sprang hinaus. Ich hob das linke Bein und drückte die Schlösser der beiden Taschen auf dem Oberschenkel zu. Jetzt waren die Taschen nur noch mit den dazugehörigen Schlüsseln zu öffnen. Und die Schlüssel hatte mein Brief mitsamt den Wagenschlüsseln in die richtigen Hände befördert.
Ich lief um den Lincoln herum zu dem Volkswagen. Ich schob die erste Tasche durch das geöffnete Seitenfenster und achtete darauf, daß sie vor dem Sitz auf den Wagenboden fiel. Die zweite Tasche hinterher. Zurück in den Lincoln. Gas und weiter.
Wieviel Geld mochte eigentlich in den beiden Taschen gewesen sein?
Ich hatte keine Ahnung. Und Phil hatte ebenfalls keine Ahnung.
Aber zu dieser Sekunde wurden wir bereits von der ganzen Polizei Venezuelas wegen bewaffneten Überfalls, räuberischen Diebstahls, Bandenverbrechens, Gefährdung der Verkehrssicherheit und Gefährdung der öffentlichen Sicherheit gesucht. (Das war nur ein Teil von dem, was mir der Staatsanwalt später in seiner Anklageschrift servierte.)
Die Polizei hatte längst durch Telefon, Fernschreiber, Funksprechverbindungen und Radiodurchsagen auf uns aufmerksam gemacht. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß wir zu dieser Zeit in ganz Venezuela, jedenfalls soweit es Radios dort gab, berühmt und berüchtigt waren. Und ich weiß, daß zwei sehr einflußreiche und bedeutende Männer in Venezuela am Radio saßen und alle ihre wichtigen sonstigen Geschäfte für ein paar Minuten zurückstellten.
Vorläufig aber wußte ich das alles noch nicht. Das erfuhr ich erst später, und ich will ja der Reihe nach berichten. Also: Wir hatten die Filiale der Banco Nacional überfallen wie zwei richtige Gangster. Wir, zwei Beamte der nordamerikanischen Bundeskriminalpolizei. Jerry Cotton und Phil Decker. Ob wir verrückt geworden sind? Nichts davon. Wir waren so normal wie eh und je.
Und jetzt befanden wir uns, wie sich das für Bankräuber gehört, auf der Flucht vor der Polizei. Dabei war uns eines von vornherein klar: Wir hatten so laut und vernehmlich um uns geknallt, daß die lieben Kollegen der venezolanischen Staatspolizei nicht viel Federlesen mit uns machen würden, wenn sie uns erst einmal stellten.
Und im Gegensatz zu richtigen Gangstern gaben wir uns beide nicht der verrückten Illusion hin, daß sie uns nicht stellen würden. Sie hatten auf jeden Fall den längeren Arm, sie mußten uns eines Tages kriegen. Wichtig war nur, daß bis dahin, bis zu der Sekunde, wo sie uns erwischten, Teil eins und Teil zwei unserer Aufgabe richtig erledigt worden war. Darauf allein kam es an.
»Teils eins wäre erledigt«, sagte Phil, als ich gerade daran denken mußte. »Überfall und Beute in Sicherheit bringen — beides ist geschehen und damit der erste Teil ausgeführt. Alles in allem hätte es schlimmer für uns ausgehen können.«
Ich mußte ihm recht geben.
»Stimmt«, sagte ich. »Wir könnten schon irgendwo als Leichen liegen. Aber was nicht ist, kann alles noch werden.«
»Jetzt glaube ich, daß wir’s schaffen«, stöhnte Phil. »Verdammt, laß dich von meinem Stöhnen nicht beirren. Es brennt lausig in meiner Schulter, und Stöhnen schafft Luft.«
»Stöhne so viel und so laut, wie es dir Spaß macht. Hauptsache, du bleibst dabei aüf den Beinen.«
»Werde ich, Jerry. Werde ich ganz bestimmt. Es hat auf gehört zu bluten und brennt nur noch verdammt heiß. Sonst bin ich okay wie ein Fisch im Wasser.«
Man konnte es seiner Stimme anhören, daß er jetzt ganz schön übertrieb. So fidel wie ein Fisch im Wasser fühlte er sich garantiert nicht. Höchstens wie ein Fisch, dem schon der Angelhaken fest im Maul hängt.
»Jetzt glaube ich wirklich, daß wir’s schaffen« fuhr Phil fort. »Der zweite Teil ist bestimmt nicht so schwer wie der erste!«
»Hoffen wir’s!«
»Alte Unke!« knurrte Phil. »Verdirb mir nicht die ganze Lust an der Sache.«
Na, Phil war ausgesprochen lustig. Lust an dieser verrückten Sache? Ich konnte mir durchaus schönere Aufträge vorstellen.
Wir fuhren noch immer in ganz beachtlichem Tempo über die neue Hauptstraße ins Gebirge hinein. Ich war sicher, daß wir jetzt einen beachtlichen Vorsprung hatten. Aber ich wußte nicht, ob sie von der nächsten Ortschaft im Süden uns nicht schon Polizeijeeps entgegengeschickt hatten und wieviel Zeit die brauchen würden, um auf uns zu stoßen.
Keine zwei Minuten weiter tauchte die Stelle vor uns auf, die wir uns ausgesucht hatten. Ich fuhr den Wagen heran und stoppte.
»Auf zu Nummer zwei, Phil«, sagte ich und stieg aus.
Er gab mir die Maschinenpistolen und die Reservemagazine heraus. Ich nahm sie und half ihm dann beim Aussteigen.
»Wir haben’s ja gleich geschafft«, redete ich ihm zu, als ich sah, wie sich sein Gesicht bei der Anstrengung schmerzlich verzog.
»Nein, du brauchst mich nicht zu stützen. Ich kann allein gehen!« wehrte er ab.
Na gut. Ich turnte in die Felsen hinein. Er kam hinter mir her. Es ging einigermaßen, weil wir ja die Stelle extra dafür ausgesucht hatten. Aber für Phil mußte es eine Mordsanstrengung sein.
Die Sonne brannte mit mörderischer Glut. Ein Glück, daß wir unsere Hüte aufgesetzt hatten. Zwei Minuten ohne Kopfbedeckung in dieser brüllenden Hitze — und ich garantiere dem härtesten Schädel einen Sonnenstich.
Ich brachte Phil über die erste schwierige Felsklippe hinweg, dann lief ich noch einmal zurück zum Wagen. Alles mußte so glaubwürdig wie irgend möglich aussehen.
Taschenmesser heraus. Mit aller Wucht rannte ich es in den linken Hinterreifen, faßte mit beiden Händen zu und drückte einen Schnitt hinein, der gut seine zehn bis zwölf Zentimeter lang war.
Dagegen helfen die besten schlauchlosen Reifen nicht. In kürzester Zeit stand der Wagen links hinten auf Plattfuß.
Ich tigerte zurück in die Felsen. Phil hatte sich ausgeruht. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht.
»Komm, machen wir weiter«, sagte er mit einer Stimme, die seiner Absicht Hohn sprach. Seine Augen konnten sich schon nicht mehr auf einen festen Punkt konzentrieren. Die Zähne klapperten ihm aufeinander. Er hatte schon Schüttelfröste.
Verdammt noch mal. Konnte ich ihn jetzt allein lassen? Andererseits würde es keine drei Minuten mehr dauern, bis die Polizei hier war.
Ich lud ihn mir quer über die Schultern und schleppte ihn unter eine vorspringende Felsnase. Glauben Sie nicht, daß es ein Vergnügen war. Das Gelände war nicht etwa mit Platten ausgelegt, damit man mit einer schweren Last besser darauf gehen kann. Ganz im Gegenteil.
Phil rührte sich nicht mehr, als ich ihn in den Schatten legte. Okay. Solange er ohnmächtig war, war es für ihn noch das beste. Ich zog seinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter unter dem Jackett und hielt Phil die linke Rockseite hoch. Ich jagte zwei Schüsse durch den Rock. Die pfiffen als Querschläger in den Felsen.
Ich deckte ihm den Rock wieder auf die Brust. Er war von der Schulterwunde schon so blutgetränkt, daß es ebensogut aussehen konnte, als wäre das Blut aus den Brustwunden gekommen. (Die er ja gar nicht hatte, die aber nach den Rockeinschußstellen vorhanden zu sein schienen.)
Ich drückte Phil ein letztes Mal die Hand.
»Mach’s gut, Phil. Du mußt durchkommen. Du wirst durchkommen, Phil. Du mußt und du wirst! Mach’s gut!«
Über meinem Kopf kam ein tiefes Summen näher. Ich schirmte die Augen mit der Hand ab und starrte hinauf in den wolkenlosen Himmel. Aha. Da hatte ich die Bescherung. Venezuela war doch nicht so weit hinter dem Mond, wie wir Optimisten das geglaubt hatten.
Polizeihubschrauber. Gleich zwei Stück.
»Viel Vergnügen, Jerry. Viel Vergnügen«, sagte ich zu mir.
Ich kletterte zurück zu der Stelle, wo ich die beiden Maschinenpistolen und die Reservemagazine abgelegt hatte. Unterwegs summte mir plötzlich ein heißes Eisen um die Ohren. Wie eine aufgeregte Wespe klang es, aber es war ein bißchen gefährlicher.
Ich hechtete hinter einen Felsblock und zog meine Dienstwaffe. Vier Schuß sandte ich in die Richtung, aus der das heiße Eisen gekommen war. Sie plätscherten alle mit hellem Sirren gegen die Felswände.
Die Hubschrauber waren noch zu weit. Vielleicht konnte ich es schaffen. Ich lief geduckt hinter deckungsspendenden Felsbrocken die Route weiter, die wir uns ausgesucht hatten. Sie führte zum Gipfel einer mächtigen Felsklippe, die ziemlich leicht zu verteidigen war. Wenn die Hubschrauber nicht gewesen wären. Zwei Scharfschützen mit gutem Zielfernrohr in die Flugzeuge gesetzt, und die Burschen hätten mich auf der Klippe erledigen können wie eine lästige Fliege.
Verdammt war das heiß. Die Felsen konnte man kaum anfassen, so brannten sie unter der Glut einer erbarmungslosen Sonne. Ich keuchte wie ein Langstreckenläufer nach dem Endspurt.
Da waren die letzten zehn Meter bis zur Spitze.
Was war das? Ein schwarzes Loch gähnte im Felsen. Ich steckte neugierig meine Nase hinein. In der linken Hand hielt ich die Tragriemen der beiden Maschinenpistolen mit den Reservemagazinen, in der rechten schußbereit den Smith and Wesson. Und das war mein Glück.
Ich sah direkt auf den breiten flachen Schädel einer ausgewachsenen Klapperschlange. Ich hätte es mir denken können. Diese Biester wohnen am liebsten in Höhlen mit ausgeglichener Temperatur.
Sie sah mich, und ich sah sie. Wir reagierten gleich schnell. Ihr Schädel schoß hoch und zurück, um einen Anlauf zu nehmen. Für den kurzen Bruchteil einer Sekunde sah ich das hastige Züngeln dieser widerlich langen, schwarzen gespaltenen Zunge. Und hörte das leise Rasseln ihres aufgeregten Schwanzes. Im gleichen Augenblick fuhr meine Rechte hoch, und der Knall vom Schuß brach sich tausendfältig in der Höhle. Mir schien das Trommelfell zu platzen. Noch Minuten später klang es singend in meinen Ohren nach.
Die Schlange wurde von der Gewalt des Schusses mit zerschmettertem Schädel gegen die Rückwand des Felsens geworfen, ihr buntgezeichneter Leib zuckte noch zweimal, dann war es mit ihr vorbei.
Okay, Jerry, sagte etwas fieberhaft in meinem Gehirn. Diese Höhle ist genau richtig. Sie schützt dich vor den Hubschraubern. Und da eine Klapperschlange drin war, kannst du vor anderen Überraschungen sicher sein.
Ich kletterte hinein, zog mir zwei nahe liegende Felsbrocken heran und türmte mir daraus eine Deckung vor dem Eingang. Jetzt konnte es losgehen.
Ich legte den Revolver aus der Hand und leerte meine Hosentaschen. Sie waren gefüllt mit Ersatzmunition für die Kanone. Für die Maschinenpistolen hatte ich noch einige Reservemagazine. Ich setzte an jede ein volles Magazin und lud den Revolver nach. Er hatte ohnehin nur einen Schuß im Magazin gehabt.
Da Phil früher ausgefallen war, als in unserer Absicht gelegen hatte, war ich im glücklichen Besitz von mehr Munition. Aber ausgerechnet das wollte ich ja nicht. Ich steckte die Nase vorsichtig über meine selbstgebaute Deckung und peilte die Lage.
Rechts unter mir waren laute Stimmen zu hören. Es mußte ungefähr die Gegend sein, wo ich Phil im Schatten der Felsnase zurückgelassen hatte. Okay, das war eine Gelegenheit, meinen Munitionsvorrat etwas zu verringern.
Ich hielt die Maschinenpistole so hoch, daß sie unter Garantie keinen Schaden anrichten konnte, und hackte zwei ratternde Salven gegen die unschuldigen Felswände.
Die Stimmen verstummten mit einem Schlage.
Ich zog die Mündung der Tommy Gun zufrieden zurück. Keine vier Meter vom Eingang der Höhle nach links fiel eine Schlucht oder so etwas steil nach unten ab. Ich nutzte den unbeobachteten Augenblick und warf zwei volle Reservemagazine hinab. Wieder ein paar Kugeln weniger.
Verrückt, was? Ich hätte doch über jeden Schuß froh sein müssen, den ich noch hatte! Warten Sie’s ab.
Ich suchte mir eine Marlboro aus dem etwas zerknitterten Päckchen. Ich war langsam wieder zu Atem gekommen und konnte die Zeit, bis die lieben Kollegen in den benachbarten Felsen Stellung bezogen hatten,. ausnützen, um meine Lage zu überdenken.
Eines war mir klar: Mich holten sie hier nicht raus. Ich lag gedeckt und konnte die ganze Gegend bestreichen, ohne mehr als zwei Zentimeter meines Köpfchens sehen lassen zu müssen. Und die zwei Zentimeter sollten sie erst mal treffen, wenn sie auf ihre eigene Deckung bedacht sein mußten.
Es war aber auch noch eines mehr klar: Sie würden einen Wagen per Funksprechanlage aus der Stadt anfordern, der Handgranaten oder wenigstens Tränengas mitbrachte. Wenn sie human waren, würde es Tränengas sein. Wenn sie weniger human waren, taten sie es mit Eierhandgranaten.
Gegen Eierhandgranaten und gegen Tränengas hatte ich nichts anzubieten. Soweit durfte ich es gar nicht erst kommen lassen. Ich mußte mich vorher so benommen haben, daß ich ehrlichen Gewissens sagen konnte: Teil zwei deiner Aufgabe ist auch erfüllt.
Blieb nur eines: ein bißchen in die Gegend zu schießen, auch wenn ich noch keine Anzeichen dafür hatte, daß sie die benachbarten Felsen besetzten.
Ich griff mir noch einmal die Maschinenpistole und harkte der Reihe nach sämtliche Felsklippen in der Gegend ab. Es surrte wunderschön von Querschlägern.
Irgend jemand brüllte etwas in Spanisch. Sein Vertrauen ehrte mich, aber verstehen konnte ich es beim besten Willen nicht. Ich brüllte in Englisch zurück: »Verstehe nichts! Halt dein Maul!«
Zur Bekräftigung ratterte ich noch ein bißchen auf der zweiten Tommy Gun. Das Magazin der ersten hatte ich wieder leergeschossen. Sie glauben ja gar nicht, wie schnell fünfzig Schuß aus dem Lauf sind, wenn der Abzugsbügel auf Dauerfeuer steht.
Eine Weile herrschte Schweigen. Dann radebrachte jemand unsichtbar in Englisch: »Nicht schießen! Wir bergen Ihren Kameraden! Er ist schwer verwundet!«
Ich spielte zur Antwort wieder ein bißchen auf der Maschinenpistole. Erstens wußte ich ganz genau, daß Phils Stelle so gedeckt lag, daß ich die Leute dort überhaupt nicht mit der Feuerspritze erreichen konnte, zweitens wollten sie meine Feuerpause, bloß ausnützen, um ihre Leute ungefährdet in die besten Deckungen vor meiner Höhle zu kriegen, und drittens wollte ich sie ein bißchen wütend machen.
Jedes ehrbare, biedere Polizistenherz regt sich auf und steigert sich in eine gesunde Wut hinein, wenn ein Gangster die Bergung eines Schwerverwundeten erschwert. Ich konnte von meiner Stelle aus Phils Abtransport ja gar nicht erschweren, aber solange ich schoß, würden sie glauben, daß ich es vorhätte. Das macht eine wunderschöne Wut.
Und da ich nun schon mal auftragsgemäß Gangster spielte, mußte ich es auch stilgerecht spielen.
»Verfluchtei- Bandito! Wir dich kriegen!« schrie mein Gesprächspartner. Seine Stimme kam aus der handbreiten Lücke zwischen zwei Felsbrocken, die auf der gegenüberliegenden Schluchtseite auf halber Höhe am Hang lagen.
»Selber verfluchter Bandito!« schrie ich hinüber und putzte ihm mit dem Smith und Wesson ein bißchen Staub von den Felsen.
Vor solchen heißen Argumenten verstummte mein unsichtbares Gegenüber.
Ich sah auf die Uhr. Seit der Ankunft der Polizei waren noch keine fünf Minuten vergangen. Ich schätzte, daß ein Wagen aus der Stadt mit Handgranaten mindestens zwanzig Minuten bis hierher brauchen würde. Selbst wenn sie sofort nach ihrer Ankunft über die Funksprechanlage ihrer Jeeps die Karre angefordert hatten, blieben mir immer noch fünfzehn Minuten.
Aber dann mußte wirklich die letzte Patrone heraus sein. Okay, da ich noch einen ganzen Berg von Einzelmunition für den Dienstrevolver hatte, übte ich mit dem handlichen Ding ein bißchen.
Langsam machte mir die Sache jetzt selber Spaß. Phil wurde abtransportiert und würde in kürzester Frist in ärztlicher Behandlung sein. Darüber brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen. Und alles andere war bisher so sauber und geölt gelaufen, daß der Rest nun wohl auch noch klappen würde.
Ich suchte mir schwere Zielpunkte in der Gegend und freute mich wie zu Hause in New York auf dem FBI-Schießstand, wenn ich genau getroffen hatte. Da war eine kleine gelbe Steinspitze auf der gegenüberliegenden Schluchtseite. Ich putzte sie weg. Weiter rechts fand sich ein seltsames Muster in dem roten Fels. Ich zeichnete es mit Kugeln nach.
Später hörte ich, daß mich die Polizei schon für halb übergeschnappt hielt und glaubte, ich ballerte vor lauter Angst so wild in der netten unschuldigen Gegend herum.
Ungefähr zehn Minuten mochten vergangen sein, seit ich mich in der Höhle verkrochen hatte, da ging der Zauber los.
Hut ab vor den Herren aus Venezuela! Sie knallten auf einmal aus tausend Knopflöchern und aus allen Himmelsrichtungen. Mein Glück war es, daß ich so vernünftig gewesen war, die Steine meiner Deckung vor die Höhle zu legen! Sonst hätten mich die Querschläger in der Höhle zu einem Kaffeesieb gemacht.
Aber weil ich eben so vernünftig gewesen war, zischten die Dinger alle draußen herum. Ich blieb immer zwanzig bis dreißig Sekunden ruhig und lud in der Zeit meine Waffen nach, dann ballerte ich zehn Sekunden lang wie ein Irrer durch meinen einzigen Schießspalt.
Ich dachte nicht mehr daran, auch nur ein einziges Mal hindurchzublinzeln, wohin ich überhaupt schoß. Die Brüder würden schon aufpassen. Und für unseren Auftrag reichte es, daß ich überhaupt schoß.
Well, es war im Grunde ein etwas kindisches Spielchen, das ich auf meiner Seite trieb. Für die andere Partei war es natürlich blutiger Ernst. Sollte es ja auch.
Ich hatte mein letztes Magazin für die Maschinenpistole verschossen, da hörte ich draußen wieder den einen Mann brüllen, der mich schon einmal mit einem Gemisch aus spanischen und englischen Schimpfworten bedacht hatte.
»He, Bandito!« schrie er.
»Was ist los, Idioto?« brüllte ich hinaus und dachte, Idioto wäre vielleicht auf Spanisch das, das ich ihm sagen wollte.
»Gib auf, Bandito! Wir dir belagern! Wir Handgranaten angefordert haben!«
Ich kann nichts dafür, sein- Englisch war so schauderhaft, wie Sie es gelesen haben.
»Wo sind denn deine Handgranaten?« schrie ich zurück und jagte von meinen letzten zwanzig Patronen für die Dienstwaffe vier Stück in die Felsen.
»Handgranaten komme in halber Stunde!«
Gott sei Dank! Mir fiel ein ziemlich dicker Brocken vom Herzen. Es hätte ja auch sein können, daß drüben der erste die Hand am Abzug einer Eierhandgranate hatte.
»In halber Stunde wir dich in die Luft sprengen! Gib auf, Bandito!«
Ich setzte noch drei Schuß hinaus.
»Du verrückt, Bandito! Gib auf!«
Ich knallte, als wäre meine Wut auf dem Siedepunkt, ein frisch aufgeladenes Magazin aus meiner Dienstwaffe. Jetzt hatte ich noch sechs Schuß.
Sie fingen wieder an, meine Deckung unter Dauerfeuer zu nehmen. Ich rührte mich eine Weile gar nicht. Dann jagte ich einen einzelnen Schuß hinaus. Nachdem ich vorher immer eine ganze Serie losgelassen hatte, mußte sie das auf den richtigen Gedanken bringen.
Ich wartete mindestens zwei Minuten, bis ich den nächsten Schuß abfeuerte. Danach drei Minuten bis zum dritten. Eine etwas kürzere Pause bis zum vierten.
Sie hatten gemerkt, wo bei mir der Hammer hing.
»Bandito, gib auf! Du nicht mehr viel Munition! Gib auf, bevor Handgranaten kommen!«
Ich schwieg. Ich schoß nicht, und ich brüllte auch keine Antwort. Das würde sie in ihrer Absicht bestärken.
Wieder fing der perfekte Engländer an, mir zuzureden. Ich hörte aufmerksam zu, während ich die beiden letzten Kugeln wütend hintereinander hinausjagte. Einen Augenblick lang ballerten sie wieder auf meine Deckung, dann wurde ihr Feuer wieder eingestellt, und die Brüllerei ging wieder los. Als er auf meine Antwort wartete, war Totenstille.
Ich hielt die Waffe an meinen Schießspalt und drückte ab. Man hörte deutlich das metallische Kläcken, als der Hahn anschlug und keine Patrone mehr vorfand.
Das Schweigen wurde draußen von einem jubelnden Schrei unterbrochen, den ich allerdings nicht verstehen konnte. Danach lauschten sie wieder gespannt. Ich drückte dreimal hintereinander ab. Jedesmal war dasselbe helle, metallische Geräusch vom Abdrücken einer leergeschossenen Waffe zu vernehmen.
Jetzt mußten sie wissen, daß ich keine Munition mehr hatte. Ich nahm ein weißes Taschentuch heraus und band es an den Lauf einer Tommy Gun. Vorsichtig schob ich den Lauf über die Deckung hinaus.
Sie brüllten wie die Verrückten, als sie das Zeichen meiner Kapitulation sahen. Aber eine herrische, kommandogewöhnte Stimme ließ sie sofort verstummen.
Ich hörte, wie der Kommandierende etwas in Spanisch rief. Der andere übersetzte: »Bandito! Du Steine vor Höhle weg! Du Arme weit hoch! Herauskommen! Wenn du noch Waffe bei dich, wir dich schießen, Bandito! Capito?«
Ich zögerte absichtlich einen Augenblick, dann rief ich mit gewollt ängstlicher Stimme: »Ja, ja, ich habe verstanden! Nicht schießen! Nicht, schießen! Ich ergebe mich!«
Ich schloß eine Sekunde lang die Augen. Lieber Gott im Himmel, wenn nur ein einziger von den Brüdern schwache Nerven hat und aus Versehen losknallt, weil er vielleicht einen schimmernden Anzugknopf für die Mündung einer Pistole hält, dann kannst du deinen lieben Jerry in Venezuela beerdigen lassen. Das wirst du doch sicher nicht wollen. Was sollen meine Freunde in New York sagen, wenn ich ihnen nicht einmal den Spaß der Teilnahme an meiner Beerdigung gönne? Laß sie alle recht ruhig sein, lieber Himmel. Ich will ja auch die Arme in den Himmel stecken, als wollte ich den Wolken die Fußsohlen kitzeln.
Ich holte noch einmal tief Luft, dann stieß ich die Steine vor meiner Höhle weg und kletterte hinaus. Draußen richtete ich mich langsam auf. Meine Arme ragten in den Himmel.
Alles blieb ruhig. Ich konnte nirgendwo auch nur den Zipfel eines Polizisten sehen.
»Bandito! Dreh um!«
Okay, auch das. Ich tu ja alles, was ihr wollt, liebe Kollegen. Aber seid so anständig und knallt nicht einem Wehrlosen eine Kugel in den Rücken.
Ich hörte wieder hinter meinem Rücken die befehlsgewohnte Kommandostimme, das Scharren von Stiefeln und Rufe von einigen Männern. Vor mir sah ich den geäderten Stein des Felsens aufsteigen, der mich in seiner Höhe so gut geschützt hatte.
Vor der Höhle war vielleicht eine freie Fläche von annähernd zwanzig Meter im Geviert, bevor die Wand steil abfiel. Als ich mich wieder umdrehen durfte, starrte ich in mindestens ein Dutzend braune Gesichter, die mich neugierig musterten. Sie waren alle uniformiert und teils mit Karabinern, teils mit schweren sechsschüssigen Trommelrevolvern bewaffnet.
Einer von ihnen, ein junger schlanker Bursche mit intelligenten Gesichtszügen und sehniger Gestalt, schien ihr Boß zu sein. Jedenfalls war auf seiner Uniform ein Stern am Kragen, bei den anderen nicht. Er trat auf mich zu. Er war so furchtlos, daß er seine Pistole vorher in die Koppeltasche steckte. Mit gewandten Griffen tastete er mich ab.
Indessen hatten einige Polizisten auch schon meine leergeschossenen Waffen aus der Höhle herausgeholt. Staunend brachten zwei Mann gehäufte Hände voller leerer Geschoßhülsen heraus. Wenn ich mir den Berg so nachträglich betrachtete, mußte ich mich selbst wundern, daß ich das alles in die Gegend gejagt hatte. In New York hätte ich mit diesem Munitionsaufwand drei bis vier Wochen auskommen können, ein paar hastige Schießereien mit ein oder zwei Gangs eingerechnet.
Man gab mir ein Zeichen. Ich kletterte gehorsam abwärts. Mit hochgehobenen Armen. Das war auch eine feine Sache. Unterwegs strauchelte ich einmal und wäre beinahe abgestürzt, wenn mich der Offizier nicht mit hartem Griff an meinem Rockkragen vor diesem Sturz bewahrt hätte.
»Gracias«, sagte ich, weil ich wenigstens dieses Wort für Danke richtig aussprechen konnte.
Er erwiderte nichts.
Auf der Straße standen sechs Jeeps. Dazwischen war der Lincoln. Ich mußte zunächst einmal abwartend stehenbleiben. Dabei paßten vier Mann mit entsicherten Kanonen auf mich auf. Aber sie konnten unbesorgt sein. Ich war mit der bisherigen Entwicklung der Dinge absolut zufrieden und dachte nicht daran, zu türmen. Es ist schwierig genug, sich einfangen zu lassen, ohne daß man eins über oder sogar in den Pelz bekommt.
Es wimmelte in der Gegend von Polizisten. Sie hatten garantiert dreißig Mann in der kurzen Zeit aufgeboten.
Der Offizier hatte sich sofort nach unserer Ankunft an das Funksprechgerät eines Jeeps geklemmt und sprach vermutlich mit seiner Vorgesetzten Dienststelle. Offensichtlich erklärte er den Chefs der Polizei von Caracas gerade, daß er die beiden Banditos hätte. Man konnte es seinem zufriedenen Gesicht ansehen, daß er von gar nichts anderem reden konnte.
Na, zugegeben, ich wäre an seiner Stelle auch zufrieden gewesen. Er hatte zwei Bankräuber innerhalb einer guten Stunde gestellt. Die Burschen hatten wie die Wilden geschossen, und er hatte trotzdem keinen Mann verloren. (Daß das nicht sein Verdienst war, wußte ja nur ich. Und ich hütete mich, ihm das zu erzählen.)
Als er sein Gespräch beendet hatte, kam er wieder auf mich zu und winkte einem seiner Leute. Er sagte etwas zu ihm, und der Polizist dometschte.
»Wo sein Geld?«
Ich grinste und zuckte Achseln.
Der Offizier rief ein paar Sätze. Die Leute schwärmten aus und kletterten wieder in die Felsen hinein. Ich mußte eine geschlagene Stunde oder noch länger in der brüllenden Hitze mit auf dem Hut gefalteten Händen herumstehen, bis die ersten Polizisten wieder zurückkamen. Nach einer weiteren Viertelstunde war der letzte Mann eingetroffen. Man sah ihren Gesichtern an, daß sie kein Geld gefunden haben konnten.
(Wie hätten sie dieses Kunststück auch schaffen sollen? Das Geld lag ja im abgestellten Volkswagen.)
»Wo sein Geld?« wurde ich wieder gefragt.
Ich zuckte die Achseln. Der junge Offizier biß sich wütend auf die Unterlippe. Dann sagte er wieder etwas. Es wurde wie üblich übersetzt.
»Du nicht sagen, wo Geld — wir dich schießen!«
Ich tat, als würde ich ein bißchen ängstlicher, sagte aber nichts. Die Bursehen sahen immerhin so zivilisiert aus, daß ich annehmen durfte, sie würden mich nicht ohne jedes Urteil einfach über den Haufen schießen.
»Du sagen, wo Geld!« wurde ich angebellt.
Ich schüttelte den Kopf.
Der Offizier schnarrte etwas. Bevor ich mich versah, hatten sie mir Handschellen um die Arm- und Fußgelenke gepackt und mich auf den Rücksitz des Jeeps geknallt. Zwei Leute mit Pistolen flankierten mich, der Offizier setzte sich mit seinem Fahrer vorn hin, die anderen blieben zurück, und wir brausten ab. Richtung Caracas.
Okay, Jerry, sagte ich mir. Und jetzt war ich stolz auf mich. Ganz ehrlich.
Teil zwei ist erledigt. Das hätten wir geschafft. Ich war stark der Versuchung ausgesetzt, mir die Hände zu reiben und mich bei dem jungen Offizier zu bedanken. ‘
***
Zuerst wurde alles mit südländischem Temperament geregelt. Die Fahrt durch die Stadt wurde zu einem Triumphzug der Polizei. Dabei hatte ich den Eindruck, als ließen sich die Herren absichtlich Zeit, um ihren Triumph zu genießen. Rechts und links auf den Bürgersteigen standen Hunderte, die mit ihren Hüten warfen, laut schrien und in die Hände klatschten. Ich bemühte mich um ein möglichst gleichgültiges Gesicht. Am liebsten hätte ich — Sie werden es nicht glauben — allen die Zunge herausgestreckt.
Aber ich muß der Bevölkerung von Caracas nachsagen, daß sie sich im ganzen recht fair benahm: Sie jubelte mehr ihrer schmucken Polizei zu, als daß sie über mich schimpfte.
Endlich war ein Gebäude erreicht, das vermutlich das. Polizeipräsidium war. Der Jeep stoppte. Ich wurde herausgehoben. Sie nahmen mir die Handschellen von den Fußgelenken, so daß ich wenigstens wieder gehen konnte.
Man führte mich in ein Büro, hinter dessen Schreibtisch der junge Offizier Platz nahm. Er führte zwei Telefongespräche. Dann wartete er, ohne mir ein Wort zu gönnen.
Nach einer Weile wurde mir das Spielchen uninteressant.
»Señor Capitan!«
Er sah mich fragend an. Ich deutete mit meinen gefesselten Händen auf meine rechte Hosentasche und sagte: »Da sind meine Zigaretten. Ich möchte gern eine rauchen.«
Er kam heran und fischte mir das Päckchen heraus. Er schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen und gab mir Feuer. Ich bedankte mich artig mit einem schönen: »Gracias, Señor Capitan, gracias.«
Ich hatte die Zigarette knapp halb geraucht, da ging die Tür auf, und zwei Herren erschienen. Beide waren in Zivil. Ich kannte sie beide nicht. Woher auch?
Die drei — die beiden Zivilisten und der Offizier — sprachen eine Weile miteinander. Natürlich in Spanisch, und ebenso natürlich in einem solchen Höllentempo, daß ich kein Wort mitbekam. Nur drei- oder viermal hörte ich, daß sie das Wort »Bandito« gebrauchten.
Nach einer Weile wandte sich der schlanke Zivilist — der ändere war alles andere als schlank — zu mir und sagte in einem leidlich guten Englisch. »Sie werden jetzt verhört. Setzen Sie sich hier auf diesen Stuhl.«
Ich tat es und war sogar so höflich, mir mit den gefesselten Händen den Hut abzunehmen. Da niemand etwas gegen mein Rauchen gesagt hatte, genoß ich meine Zigarette weiter.
Die beiden Zivilisten und der Offizier setzten sich. Der Schlanke schien der Dolmetscher zu sein. Was der Dicke war, wußte ich nicht. Sicher aber ein hohes Tier, denn er wurde außerordentlich respektvoll behandelt.
Vielleicht war es der Polizeipräsident in eigener Person.
»Sie sind Amerikaner?« ging es los.
»Ja.«
»Wann sind Sie in Caracas angekommen?«
Ich sagte es ihnen, wie es der Wahrheit entsprach. Sie machten alle miteinander reichlich verdatterte Gesichter.
»Kamen Sie mit der Absicht hierher, die Banco Nacional zu überfallen?«
»Ja, natürlich«., grinste ich. »Was sollte ich sonst in Caracas?«
»Aber Sie wollen uns doch nicht einreden, daß diese wenigen Tage für Sie genügten, um alle Vorbereitungen zu treffen?«
»Doch. Für mich genügten sie. Sie haben es ja erlebt. Wenn ich mit meinem Wagen nicht Pech gehabt hätte, könnten Sie mich jetzt suchen.«
»Wir hätten Sie auch so gefangen.«
»Mit den Jeeps nie. Wenn Sie für Ihre Polizei keine schnelleren Wagen anschaffen, werden Sie noch unangenehme Dinge erleben. Das können Sie mir glauben. Ich verstehe was davon.« Als der Schlanke übersetzt hatte, nickte der Dicke lebhaft mit dem Kopf. Er sprudelte einen wahren Wasserfall von zustimmenden Worten heraus. Er war also doch der Polizeipräsident. Und es war in Venezuela genau das gleiche wie woanders auch. Der Polizeipräsident forderte Geld und nochmals Geld, um seine Leute modern auszurüsten. Und er bekam es nicht. Nicht einmal die Hälfte von dem, was er brauchte.
Nachdem sie sich über die Autos beruhigt hatten, ging das Verhör weiter.
»Wo waren Sie, bevor Sie nach Caracas kamen?«
»Ich habe zwölf Stunden in La Guaira auf die Abfahrt des Zuges gewartet.«
»Auf die Abfahrt welchen Zuges?«
»Des Zuges, mit dem ich nach Caracas fuhr. Es war mir gesagt worden, der Zug fahre gegen zehn. Ich dachte, es wäre vormittags zehn Uhr gemeint. Aber man hatte offensichtlich abends zehn Uhr gemeint, denn in der Tat fuhr der Zug nicht eher ab.«
»Wie lange waren Sie in La Guaira?«
»Zwölf Stunden ungefähr, das habe ich doch schon gesagt!«
»Und wo waren Sie vorher?«
Well, damit sie endlich mit der Erforschung meines Lebenslaufs aufhörten, gab ich ihnen gleich in Stichworten mein ganzes Leben zum besten: »Geboren in Harpers Village. Das ist ein Dorf im Staate Connecticut. Durch den bösen Willen einer Tante getauft auf den Namen Jeremias. Ich kann nichts dafür, sie gehörte irgendeiner Sekte an und schwärmte für Jeremias. Die vernünftigen Leute, die keinen Streit mit mir haben wollen, nennen mich aber zum Glück Jerry.«
Als der Schlanke bei der Übersetzung bis an die Stelle gekommen war, lachten sie alle drei. Und gleich so dröhnend, daß ihnen die Tränen über die braunen Gesichter liefen.
Ich ließ mich nicht stören und fuhr fort: »Als mein Vater mir zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag gratulierte, gab er mir hundert Dollar und sagte, ich sollte damit in New York mein Glück machen. Well, ich hab’s versucht. Ich geriet zuerst in die falschen Hände. Dann lernte ich meinen Freund Phil Decker kennen.«
Ich wurde unterbrochen mit der Frage: »Ist das der zweite Mann, der an dem Überfall beteiligt war?«
»Sicher. Mit einem anderen hätte ich die ganze Sache nicht gemacht, das können Sie mir glauben, Señores. Also, ich lernte Phil Decker kennen. Er war beim FBI, beim Federal Bureau of Investigation, also bei der amerikanischen Bundeskriminalpolizei als G-man.«
Die Gesichter, die sie jetzt machten, waren nicht zu überbieten. Es sah so aus, als dächten sie, ich wäre gerade eben übergeschnappt.
»Ich ging auch zum FBI. Wenn Sie mir mal in meine rechte Rocktasche greifen, können Sie sich meinen Dienstausweis vom FBI New York herausholen.«
Der Schlanke übersetzte, der Capitan oder was er sonst war, fuhr wie von der Tarantel gestochen auf mich los und angelte sich meinen Ausweis. Er zeigte ihn den beiden Zivilisten.
Du lieber Himmel, was hatte ich bloß angerichtet! Sie schnatterten durcheinander wie eine Gänseherde. Jeder sprach und gestikulierte aufgeregt mit Händen und Füßen. Schön, selbst wenn sie nie zuvor in ihrem Leben einen G-man gesehen hatten, soviel Aufhebens brauchten sie nun wirklich nicht davon zu machen.
Sie werden sich vielleicht fragen, warum ich nicht einen falschen Namen angegeben habe. Da mich in Caracas keiner kannte, wären sie nicht dahintergekommen, meinen Sie?
Nun, ich kann Ihnen genau sagen, wie die Sache vor sich gegangen wäre: Daß wir Amerikaner waren, hätten sie sofort an unserer Sprache gemerkt. Ewig schweigen konnten wir ja beim besten Willen nicht. Nachdem sie aber aus unserem Akzent unsere nationale Herkunft erfahren haben würden, hätten sie ohne allen Zweifel unsere Fotos und unsere Fingerabdrücke zu den Kollegen nach Washington geschickt mit der Bitte um Identifizierung. Na, und unser FBI-Hauptquartier in Washington weiß, wie wir und wie unsere Fingerabdrücke aussehen, das dürfen Sie mir glauben.
Nach einer halben Ewigkeit hatten sie sich so weit beruhigt, daß an eine Fortsetzung des Verhörs zu denken war. Es spielte sich folgendermaßen ab.
»Sie wollen uns im Ernst einreden, daß Sie Mitglied der amerikanischen Bundeskriminalpolizei sind?«
»Das will ich Ihnen nicht einreden. Es ist mir völlig gleichgültig, ob Sie das glauben oder nicht. Ich bin es jedenfalls.«
Er übersetzte, und wieder gerieten sie in eine heftige Diskussion. Als sie sich abermals beruhigt hatten, wurde mir gesagt: »Also gut. Lassen wir das einstweilen. Fahren Sie in Ihrem Bericht fort.«
»Da ist nicht mehr viel zu erzählen. Ich war, wie gesagt, auch zum FBI gegangen, und arbeitete vorwiegend in New York. Mein Name ist dort nicht ganz unbekannt. Sie werden das ja merken, wenn Sie rückfragen. Na, und dann packte uns die Reiselust. Wir nahmen uns ein Flugzeug nach Haiti, fuhren mit dem nächsten Dampfer nach La Guaira und warteten zwölf Stunden auf die Abfahrt dieses verdammten Zugs. Tja, und dann waren wir in Caracas. Wir sahen die Banco Nacional und dachten, das wäre was für uns. Wir liehen uns den Wagen und starteten die Sache. Das ist alles.«
»Und warum haben Sie Ihren Freund erschossen?«
»Ich habe meinen Freund nicht erschossen.«
»Sein Jackett hat an der Brust zwei Einschußstellen, die nicht von dem bei uns gebräuchlichen Kaliber herrühren können. Wer soll das sonst gewesen sein, wenn nicht Sie?«
»Ich gebe zu, daß diese beiden Löcher von meiner Kanone verursacht wurden.«
»Wollten Sie die Beute nicht mit Ihrem Freund teilen?«
»So kleinlich bin ich gar nicht.«
»Warum haben Sie ihn dann erschossen?«
»Ich sagte ja schon, daß ich ihn nicht erschossen habe. Oder wollen Sie mir vielleicht einreden, daß Phil an diesen beiden Löchern in seinem Jackett gestorben wäre?«
»Der Befund des Gerichtsarztes liegt noch nicht vor, aber es steht fest, daß Ihr Freund lebensgefährlich verletzt ist, und zwar durch die beiden Schußwunden in der Brust.«
»Wer sagt denn das?«
»Der Capitan, der Ihren Freund in den Felsen fand. Er hat uns genau erklärt, daß zwei Schulterschüsse und die beiden Schüsse in der Brust vorhanden waren. Die beiden Schulterschüsse stammen von unserer Polizei. Sie können aber nicht sehr gefährlich sein. Der Capitan sagt aber, daß die Schüsse in der Brust in unmittelbarer Herznähe liegen. Also müssen sie lebensgefährlich sein, nicht wahr?«
»Wenn es so ist, dann haben Sie recht.«
»Dann sagen Sie uns, warum Sie Ihren Freund ermorden wollten.«
Ich atmete tief. Es tat mir leid, und ich wollte die Leute auch nicht ärgern, aber ich konnte nichts anderes sagen als: »Ich habe meinen Freund nicht ermorden wollen.«
Jetzt fing die Litanei von vorne an. Ich hatte aber doch meinen Freund dadurch lebensgefährlich verletzt, daß ich ihm zwei Schüsse in die Brust beigebracht hätte, also hätte ich ihn doch… Und so weiter.
Ich brachte die Leute dadurch ganz schön in Harnisch, daß ich die Schüsse durch das Jackett zugab, aber hartnäckig bestritt, auf Phil geschossen zu haben. Sie waren viel zu aufgeregt, um den Unterschied zu begreifen. Endlich gaben sie es in diesem Punkt auf und gingen zu einem anderen über.
»Wo haben Sie das Geld?«
Ich antwortete wahrheitsgemäß: »Das Geld habe ich nicht.«
Es stimmte ja auch. Wir hatten es doch in dem Volkswagen hinter lassen, der inzwischen von den Leuten abgeholt worden war, denen ich die Taschen- und Wagenschlüssel geschickt hatte. Der Wagen mußte abgeholt worden sein, denn bei der Rückfahrt im Polizei jeep hatte ich ja deutlich genug sehen, können, daß der Wagen nicht mehr an seinem Platz gestanden hatte.
»Daß Sie das Geld nicht bei sich haben, das sehen wir. Wir möchten von Ihnen erfahren, wo das Geld versteckt worden ist.«
Woher sollte ich das wissen? Ich war doch kein Hellseher. Ich konnte doch nicht wissen, wo die Leute, die den Wagen abgeholt hatten, inzwischen das Geld hingebracht hatten.
Ich antwortete wieder der Wahrheit gemäß: »Ich habe keine Ahnung, wo das Geld sein könnte. Da gibt es tausend Möglichkeiten. Vielleicht liegt es auf dem Schreibtisch des Innenministers?«
Die dachten, ich wollte sie veralbern. Wenn ich schon mal einen vernünftigen Gedanken laut ausspreche, dann fühlen sich die anderen immer veralbert. Das ist eine Welt!
Na, ich will Sie nicht mit dem Rest dieser Unterhaltung langweilen. Sie dauerte nach meiner Schätzung beinahe vier Stunden. Immer und immer wieder hackten sie auf der gleichen Frage herum: »Wo ist das Geld?«
»Und wenn Sie mich fünfundzwanzigtausendmal fragen, ich kann Ihnen keine andere Antwort geben als diese: Meine Herren, ich weiß nicht, wo das Geld ist!«
»Aber Sie haben doch das geraubte Geld gehabt!«
»Jawohl, ich hatte es.«
»Warum haben Sie es nicht mehr?«
»Weil ich kein Räuber bin, der wegen lumpiger Geldscheine eine Bank überfällt! Ich wollte das Geld doch gar nicht haben!«
Meinen Sie, die haben mir das geglaubt? Keine Spur. Dabei war es die lautere Wahrheit.
Kurz vor Ablauf der vierten Verhörstunde klingelte das Telefon. Der Capitan hob den Hörer ab und lauschte eine Weile. Dann sagte er etwas und legte den Hörer wieder auf.
Die beiden anderen sahen ihn neugierig an. Er sprach eine Weile leise mit ihnen. Dann nahm der Dolmetscher mir wütend die sechste Zigarette aus der Hand, zu der mir der Capitano noch kurz vorher Feuer gegeben hatte, und warf sie wütend zum Fenster hinaus.
»Wissen Sie was Sie sind?« herrschte er mich zum erstenmal sehr unfreundlich an.
»Keine Ahnung, was Sie meinen.«
»Sie sind ein ganz gemeiner, schmutziger, elender Mörder!«
»Wieso?«
»Der Generalstaatsanwalt hat soeben angerufen und uns mitgeteilt, daß Ihr Freund im Gefängnishospital seinen Verletzungen erlegen ist. Ihr Freund Phil Decker ist tot. Von Ihnen ermordet.«
Ich feuchtete mit der Zungenspitze meine trockenen Lippen an. Dann ließ ich langsam den Kopf sinken.
***
Es war ungefähr gegen acht Uhr abends gewesen, als sie mich aus dem Raum hinausführten, in den Hof brachten und dort in einen geschlossenen Wagen setzten. Ich konnte mich nicht über mangelnde Bewachung beklagen: Sie hatten gleich drei Mann zu meiner Überwachung mitgeschickt, und die drei ließen mich keine Sekunde aus den Augen.
Irgendwann hielt der Wagen, und ich mußte aussteigen. Noch bevor ich mich umsehen konnte, hatten sie mich in eine Hauseinfahrt hineingetrieben.
Danach wurde ich durch einige Git-, tertüren in einen Raum geführt, in dem zwei Uniformierte saßen. Sie machten ziemlich kurzen Prozeß mit mir. Alles, was ich in den Hosentaschen trug, wurde mir abgenommen. Aus den Schuhen zogen sie mir sogar die Schnürsenkel heraus.
Alles wurde in Spanisch aufgeschrieben und vor meinen Augen in einen großen Lederbeutel geworfen. Sogar meine Zigaretten. Der Beutel wurde verschlossen und erhielt eine Nummer.
Ich mußte meine Unterschrift in ein Buch setzen, was ich ebenso willig wie alles andere tat, was sie von mir verlangten. Ich habe zwar noch nie in einem Gefängnis gesessen, aber das eine weiß ich: Man darf es nicht mit den Aufsehern verderben. Die haben in jedem Fall den längeren Arm.
Meine einzige Hoffnung, die ich noch hatte, erfüllte sich: Ich kam in eine Einzelzelle. Die Tür schlug schwer hinter mir zu. Ich hörte das Geräusch des klobigen Riegels, der vorgeschoben wurde. Dann herrschte Stille um mich.
Tja, da war ich also. Ich, der G-man Jerry Cotton, saß in einer Gefängniszelle in Caracas in Venezuela. Angeklagt des Banküberfalls und nun wohl auch noch des Mordes. Feine Sache.
Ich warf mich auf die Pritsche, die weicher war als das Elendsquartier, auf dem Phil und ich die erste Nacht in Caracas zugebracht hatten.
Durch das hohe Fenster schimmerte der Schein des frühen Mondes. Ich sah lange hinaus. Es war die einzige Möglichkeit, nicht auf blödsinnige Gedanken zu kommen.
Dann wurde es draußen dünkel. Ich vermißte meine Zigaretten sehr. Aber da ich sie nun mal nicht hatte und auch keine Aussicht besaß, sie zu kriegen, hatte es keinen Sinh, sich stundenlang darüber zu ärgern. Ich versuchte an etwas anderes zu denken und schlief schließlich ein.
Am nächsten Morgen fing der Tagesbetrieb des Gefängnisses auch für mich an. Ich lernte zu einer idiotischen Zeit aufzustehen und beide Wolldecken nach einer bestimmten Regel zusammenzufalten und an das Fußende des Bettes zu legen. Ich lernte, mit einem total abgenutzten Besen meine Zelle zu säubern. Ich lernte nach anfänglicher Überwindung sogar das elende Zeug zu essen, das man hier als Mahlzeit servierte. Vielleicht war das Essen gar nicht so schlecht, wenn es wenigstens auf eine saubere Art serviert worden wäre. Aber an der Blechschüssel, die man mir auf den kleinen Tisch in meiner Zelle knallte, saßen noch die hart gewordenen Reste der letzten Mahlzeit. Außerdem roch der ganze Pott säuerlich nach abgestandenem Spülwasser.
Aber ich will Ihnen nicht den Appetit verderben.
Sie probierten jede Tour mit mir. Sie waren sanft wie Samthandschuhe. Sie gaben mir Zigaretten und sogar einmal sehr viel Whisky. Ich trank aber nur drei Gläschen, um nicht die Kontrolle über mein Bewußtsein zu verlieren. Sie fielen auch manchmal ohne alle Überleitung in die harte Tour. Sie versuchten es mit jedem Dreh und mit jeder Masche.
Ich gab ihnen nicht den leisesten Tip.
Nach neun Tagen erhielt .ich die Anklageschrift. Wie das bei den Herren Staatsanwälten so üblich ist, machten sie aus einer Sache gleich zwei Dutzend. Die Anklageschrift zählte insgesamt zweiundzwanzig Dinge auf, die ich begangen hatte. Jedes einzelne stimmte, dagegen war nichts zu machen. Nur waren es eben alles Bruchteile der wirklichen Tat: des Banküberfalls.
Sie vergaßen nicht einmal zu erwähnen, daß ich auf der Flucht ständig die innerhalb der Stadt vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit für Autos übertreten hatte.
Ich las die vierundvierzig Seiten starke Anklageschrift mit gemischten Gefühlen. Sie waren aber — das muß ich anerkennen — so nett gewesen, mir die Anklageschrift in amerikanischer Übersetzung zugehen zu lassen.
Von dem Tage an, an dem ich die Anklageschrift erhalten hatte, wurden die Verhöre erträglicher. Es dauerte noch sechs Tage, dann sagte man mir, daß übermorgen der Prozeß stattfinden würde.
Ich zuckte die Achseln.
Natürlich hatten sie mir ein halbes Dutzend Pflichtverteidiger zur Auswahl nacheinander in die Zelle geschickt. Ich hatte jeden einzelnen abgelehnt.
Ich sagte dem Bevollmächtigten, das wäre ja genau meine Absicht. Ich wolle mich selbst verteidigen und verzichte auf einen Anwalt. Er ließ es sich achselzuckend sagen und verschwand.
Nun, auch diese beiden Tage vergingen. Und dann war es soweit.
***
Gleich, als ich den Saal betrat (flankiert von zwei uniformierten Polizisten), sah ich, daß man alles sehr gut vorbereitet hatte. Und ich wußte in dieser Sekunde auch schon, wie der Prozeß ausgehen würde und welches Urteil ich zu erwarten hatte.
Der Raum in dem die Verhandlung stattfand, war etwa acht Meter hoch und vierzig mal zwanzig Meter im Geviert. An der Stirnseite war ein großes Kruzifix an der Wand befestigt, und darunter hing eine Statue der Justitia, der Göttin der Gerechtigkeit. In der einen Hand hielt sie die Waage, in der sie Gut und Böse unparteiisch abwiegt, in der anderen das Schwert, mit dem sie den Bösewicht strafen sollte. Zum Zeichen der Objektivität waren ihr die Augen verbunden.
Mir genau gegenüber hatte der Generalstaatsanwalt von Venezuela Platz genommen. Sein hageres, etwas scharfes Gesicht stand bleich über dem schwarzen Talar.
Weiter rechts von ihm saßen die Geschworenen. Biedere, brave Gesichter musterten mich mit unverhohlener Neugierde.
Auf meiner Seite des Saales saßen weiter rechts an einem besonderen Tisch die Pressevertreter. Ich musterte sie mit einem gleichgültigen Blick. Es waren die üblichen Reporterfiguren:
Das einzige, was an ihnen bemerkenswert erschien, waren ihre wertvollen Kameras. Nur einer unter den Zeitungsschreibern fiel mir auf: Er hatte eine schlanke, sportlich trainiert wirkende Figur und trug einen sauberen gepflegten Backenbart. Als ich zu ihn hinblickte, nutzte er sofort die günstige Gelegenheit und schoß mit Blitzlicht eine Aufnahme von mir. Ich grinste ihm ins Objektiv.
In der rechten Hälfte des Saales saß das Publikum. Frauen, Männer, Halbwüchsige, ja sogar ein paar Kinder waren gekommen, um sich den dreisten Bankräuber zu betrachten. Unter ihnen entdeckte ich das blasse schöne Gesicht von Miß Elangez. Sie wich meinem Blick geflissentlich aus, aber eine glühende‘Röte huschte im gleichen Augenblick über ihr Gesicht, als sie fühlte, daß ich sie ansah.
Nun, die Sache ging los, wie jeder Prozeß in jedem Rechtsstaat der Welt losgeht. Der Vorsitzende eröffnete die Verhandlung mit leidenschaftslosen Worten.
Natürlich hatte man inzwischen meine Angaben überprüft. Jetzt bezweifelte niemand mehr, daß ich Mitglied der nordamerikanischen Bundeskriminalpolizei war. Im Gegenteil, der Richter erwähnte kopfschüttelnd, daß eine Bestätigung meiner Vorgesetzten Dienststelle aus New York eingegangen wäre.
Als man lang und breit klargemacht hatte, wer und was ich sei, ließ man zunächst durch drei Bankangestellte einwandfrei ermitteln, daß ich tatsächlich einer der beiden Männer war; die die Bank überfallen hatten. Es wäre unnötig gewesen, denn ich hatte das nie bestritten. Aber die Maschine der Gerichtsbürokratie ist nicht aufzuhalten, wenn sie sich erst einmal in Bewegung gesetzt hat.
Dann wurde ich zur Sache vernommen.
»Angeklagter, treten Sie vor!«
Ich tat ihnen den Gefallen und stellte mich in der Mitte des Saales vor den Richtertisch.
»Sie haben die Filiale der Banco Nacional mit Hilfe eines Komplizen überfallen. Geben Sie das zu?«
»Ja, natürlich.«
»Sie stehen unter der schweren Anklage nicht nur des bewaffneten Überfalls, sondern auch des Mordes. Angeklagter, Sie können Ihre Lage wesentlich erleichtern, wenn Sie ein reumütiges Geständnis ablegen und das Versteck Ihrer Beute bekanntgeben!«
Ich zuckte die Achseln.
»Das Versteck des Geldes kenne ich nicht.«
»Aber es ist doch beobachtet worden, daß Sie die Taschen mit dem Geld an sich nahmen!«
»Stimmt. Das habe ich ja auch nicht bestritten.«
»Was haben Sie mit den Taschen getan?«
»Ich habe sie hergegeben.«
»Wem haben Sie sie gegeben? Ihrem Komplizen?«
»Nein.«
»Wem sonst?«
»Das möchte ich lieber nicht sagen, denn man würde es mir doch nicht glauben.«
»Sagen Sie es nur!«
»Nein, nein, lieber nicht.«
»Angeklagter, Sie verwirken Ihre letzten Chancen, ein mildes Urteil erwarten zu können!«
»Ich will ja gar kein mildes Urteil. Ich will nach den Gesetzen dieses Landes bestraft werden. Ohne Milde. Ich bin gar nicht für Milde.«
Im Zuschauerraum lachten sie. Die Presseleute schrieben sich die Finger wund. Der Richter war restlos aus dem Konzept gebracht. So etwas hatte er anscheinend noch nicht erlebt.
Nach einer Weile beschloß er, die Sache von einer anderen Seite her anzupacken.
»Angeklagter, wie kommen Sie als geachtetes Mitglied der berühmten Bundeskriminalpolizei der Vereinigten Staaten dazu, plötzlich zum Verbrecher zu werden? Das ist doch etwas ganz Unverständliches! Ihre Vorgesetzte Dienststelle hat Ihnen das beste Zeugnis ausgestellt. Wie kamen Sie denn auf einmal auf den Gedanken, eine Bank auszurauben?«
»Wenn ich ganz ehrlich sein soll, Herr Vorsitzender, ich fand die Sache so interessant und so ungewöhnlich, daß ich sie deshalb durchführte.«
Kaum war das übersetzt worden, da gab es wieder ein Gelächter im Publikum. Diesmal schwang der Vorsitzende ärgerlich die Glocke.
So ging das ein paar Stunden lang.
Der Capitan wurde gehört, dem ich mich in den Bergen ergeben hatte. In der Verhandlung erfuhr ich auch zum erstenmal, wieviel Geld wir überhaupt erwischt hatten: Es war die schöne Summe von 82 476 Bolivar und 80 Céntimo.
Der Vorsitzende gab sich wirklich alle erdenkliche Mühe mit mir, aber ich verriet ihm nicht, was ich mit dem Geld angefangen hatte. Er geriet schließlich in Zorn, machte die Sache kurz und erteilte wenige Augenblicke später dem Generalstaatsanwalt das Wort zum Schlußplädoyer.
Junge, Junge, das war ein Redner! Er malte ein Bild von mir, das mich selbst mit Abscheu erfüllte. Was war ich doch für ein gemeiner Bursche! Jahrelang hatte ich unter der Maske des Biedermannes bei der Kriminalpolizei gearbeitet, aber natürlich immer schon dunkle Pläne in meinem schmutzigen Kopf erwogen. Und — wer weiß, sagte der Generalstaatsanwalt — vielleicht habe ich schon unter der wunderbaren Tarnung des FBI-Agenten zahlreiche schwere und schwerste Verbrechen ausgeführt, die nur so geschickt angelegt worden waren, daß sie nicht herauskamen.
Ich kramte sofort in meinem Gedächtnis, als ich das hörte!, konnte aber nichts entdecken. Der Anklagevertreter aber fuhr fort, mich moralisch zu zerschmettern.
Der Staatsanwalt hatte auf die Todesstrafe plädiert. Der Richter gab mir als meinem eigenen Verteidiger das Schlußwort.
Ich stand auf und sagte: »Der Generalstaatsanwalt hat in allem recht. Ich schließe mich seinem Antrag an und beantrage die Todesstrafe für mich.«
Na, Sie hätten das Gesicht des Richters sehen sollen! Er glaubte, ich wollte wieder einmal auf der Würde des Gerichts herumtanzen, wurde krebsrot im Gesicht und bellte: »Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück!«
Bums. Na, was die sich jetzt ausheckten, das konnte man sich an fünf Fingern abzählen.
Ich hockte wieder innerhalb meiner Barriere und döste dumpf vor mich hin.
Nach einer halben Ewigkeit erschien der Gerichtsdiener und verkündete, daß man sich von den Plätzen zu erheben habe. Ich tat es, und auch alle anderen Leute im Saal standen auf. Sogar die Pressevertreter. Erst als alle standen, öffnete sich die Tür. Die Geschworenen erschienen unter Anführung des Richters.
Jetzt kam es darauf an. Ich sog die Luft tief durch die Nase ein und hielt sie an, so gespannt war ich.
»Haben die Herren Geschworenen ihren Spruch gefällt?« fragte der Richter.
»Wir haben«, erwiderte einer der Geschworenen, ein fetter, von Behäbigkeit triefender Kerl.
»Und wie lautet Ihr Spruch?«
Im Saal herrschte Totenstille. Dann fiel dieses eine Wort, das so manchem schon zum Verhängnis geworden ist.
»Schuldig…«
»Der Angeklagte Jerry Cotton, amerikanischer Staatsbürger, dessen Auslieferung von seinem Heimatland nicht beantragt worden ist, wird hiermit zum Tode durch den Strang verurteilt. Die Hinrichtung ist in dreimal vierundzwanzig Stunden, von dieser Urteilsverkündung an gerechnet, zu vollziehen. Im Namen des Volkes!«
Aus. So weit hatte ich’s gebracht.
***
Ich kam in die Todeszelle.
Es war ein Raum von acht mal sechs Metern. Die Wände waren aus meterdickem Beton, ein Fenster gab es nicht.
Tag und Nacht brannte eine unerreichbar hohe, von einem festen Gitter geschützte Glühbirne, auf der Staub und Fliegenschmutz saßen. Trotz der Hitze draußen herrschte hier ewig eine gleichbleibende Kühle, eine Kühle, die einen unwillkürlich an ein Grab erinnerte.
Die Zelle war ja ein Grab. Wer hier hereingebracht wurde, verließ sie nur ein einziges Mal noch: auf dem Gang zur Hinrichtung.
Die Decke mochte vier Meter hoch sein. Der Fußboden bestand aus quadratischen Betonplatten, die eine Seitenlänge von fünfzig Zentimetern hatten. Drei Wände waren aus Beton, die vierte bestand aus einem bis zur Decke reichenden Gitter, das oben und unten in der Wand verankert war.
Hinter dem Gitter war ein zweiter Raum, in dem ununterbrochen ein Wächter mit entsicherter Maschinenpistole saß. Er schien strikte Anweisung zu haben, nicht mit mir zu sprechen. Und er tat es ebensowenig wie der Kollege, mit dem er sich in meiner Bewachung ablöste.
Die teuflischste Erfindung war eine elektrische Normaluhr im Raum der Wächter. Ich brauchte mich nur auf meine Pritsche zu legen, dann sah ich genau auf das weiße Ziffernblatt mit den schwarzen Strichen. Träge kroch der große Zeiger von Minute zu Minute. Jedesmal gab es ein leichtes Klack, wenn sich der Zeiger bewegte. Da es das einzige Geräusch war, was ich überhaupt zu hören bekam, machte es mich halb wahnsinnig. In der drückenden Stille immer wieder diesem trockenen, unbeirrbaren, ewig wiederkehrenden Klack zu lauschen — das fraß an den Nerven.
Sie hatten mich schon für die Hinrichtung vorbereitet, als der zweite Abend nach der Urteilsverkündung nahte.
Meine Füße steckten in einem Paar billigster Strohsandalen. Die Haare waren mir abgeschnitten worden. Als Kostüm trug ich eine Hose und eine lose Jacke aus grober Sackleinwand. In der Zelle konnte ich mich frei bewegen. Aber was war das schon!
Ich war sicher, daß es am nächsten Morgen soweit sein würde. Und richtig, spät am Abend erschien ein Pfarrer. »Morgen früh?« fragte ich ihn.
Er musterte mich und nickte dann langsam.
»Haben die Zeitungen darüber geschrieben?« forschte ich weiter.
»Ja. Es stand in allen Blättern. Sogar die genaue Uhrzeit der Hinrichtung.«
Ich hockte mich auf die Pritsche und strich mir über den kahlgeschorenen Kopf. Es war neun Uhr abends. Sicher würden sie es vor acht Uhr morgens machen. Ich hatte also nicht viel mehr als neun Stunden, wenn es überhaupt noch so viele waren.
Ich wollte es genau wissen und fragte: »Wieviel Uhr?«
»Um sechs.«
Ich nickte. So ungefähr hatte ich mir das ja auch gedacht. Na, also denken konnte ich noch. In den entscheidenden Punkten habe ich mich bisher noch nie geirrt.
»Haben Sie eine Zigarette?«
Der Pfarrer sah mich überrascht an. »Wollen Sie rauchen? Sie hätten es nur dem Wärter zu sagen brauchen. Er hätte Ihnen Zigaretten gebracht.«
Der Pfarrer wandte sich an den Wärter. Der nickte und brachte sofort zwei Packungen Zigaretten mit einem Döschen Streichhölzer. Allerdings behielt er die Streichhölzer selbst, und der Pfarrer erklärte mir: »Er wird Ihnen jedesmal Feuer geben, wenn Sie es wünschen. Die Hölzer selbst darf er Ihnen nicht aushändigen. Es ist gegen die Vorschrift. Ja, ja, natürlich, rauchen Sie ruhig. Es stört mich nicht.«
Das hätte ich früher wissen müssen. Die Sucht nach dem süßen Rauch hatte ein paar Tage lang in mir getobt, und es war nicht immer leicht gewesen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.
Ich legte mich auf meine Pritsche und rauchte die erste Zigarette seit langer, langer Zeit. Der Rauch stieg in einer feinen Spirale nach oben an die hohe Decke. Ich streckte mich auf der Pritsche aus und fragte: »Pfarrer, wie war das eigentlich mit diesem Bankräuber Rodrigo? Ich habe da mal etwas in einer Zeitung gelesen, aber mein Spanisch reichte nicht aus, um es richtig zu verstehen.«
Der Pfarrer sprach ein bemerkenswert gutes Englisch. Er hatte sich auf den einzigen Hocker in meiner Zelle gesetzt und die Hände flach auf den Knien liegen. Jetzt sah er zu mir herüber und meinte: »Ja, das war eine eigenartige Geschichte…
 
Juan Rodrigo war ein kleiner Indianermischling, der sich auf einer Kaffeeplantage recht und schlecht nützlich machte. Er war eines Tages aus dem Urwald aufgetaucht, und kein Mensch hatte gewußt, woher er eigentlich gekommen war. Man fragte ihn auch vergeblich nach seinen Eltern. Er kannte weder Vater noch Mutter, jedenfalls sprach er nie von ihnen, sosehr sich manche Leute auf der Plantage auch Mühe gaben, das Rätsel seiner Herkunft zu entschleiern. Nun, man konnte den etwa fünf oder sechs Jahre alten Knaben doch nicht zurück in den Urwald schicken. Eine Indianerfamilie, die ebenfalls auf der Plantage arbeitete, nahm sich des kleinen Jungen an. Und von dieser Familie erhielt er auch seinen Namen: Juan Rodrigo. Juan war ein fleißiges Kind, aber er war häßlich wie die Nacht, Er hatte ein Paar wildgeschwungener Säbelbeine, eine plattgedrückte Nase und leicht schielende Augen. Die anderen Kinder verspotteten ihn — wie Kinder eben so sind. Juan zog sich immer mehr von den Gleichaltrigen zurück.
Er bekam hin und wieder für Handreichungen von den Angehörigen des Plantagenbesitzers eine kleine Münze geschenkt. Da in der Nähe der Plantage eine dieser neuen, hochmodernen Volksschulen errichtet wurde, hatte Juan das Glück, das nur wenige eingeborene Kinder in Venezuela genießen können, nämlich eine Schule besuchen zu dürfen, wo er Rechnen und Schreiben und Lesen lernte. Und hier zeigte sich der kleine Juan als ein außerordentlich gelehriges Kind. Er erfaßte schneller als alle anderen Kinder. Und er war viel zu wißbegierig, um sich an den dummen Streichen der Kinder zu beteiligen, die sie hin und wieder ausheckten, um ihren Lehrer zu ärgern.
Diese Art trug natürlich nicht gerade dazu bei, den nicht vorhandenen Kontakt zu den Gleichaltrigen endlich herzustellen. Im Gegenteil, er wurde öfter nicht nur verspottet, sondern auch verprügelt.
Dabei entwickelte Juan bald eine bemerkenswerte Taktik: Da er allein zu schwach war, sich gegen eine Übermacht von gleichaltrigen Jungen erfolgreich zur Wehr zu setzen, wehrte er sich überhaupt nicht mehr. Vielleicht hatte er erfahren, daß er noch am billigsten wegkam, wenn er sich nicht wehrte. Niemandem macht es Spaß, jemanden zu verprügeln, -wenn der sich flach auf den Boden legt, nicht wehrt und von vornherein aufgibt. Auch Bigo, der Sohn einer anderen Indianerfamilie, ein übler, rauflustiger Bursche, hörte davon. Vielleicht sah er Juan auch ein- oder zweimal in einer Ecke sitzen und lesen. Kurz und gut: Bigo beschloß, da er Juan schon nicht verprügeln konnte, weil dieser sich ja nie wehrte, ihm einen empfindlichen Schaden auf andere Weise zuzufügen.
An einem Sonntag, als er auf der Plaza des Dorfes eine Kapelle zum Tanz aufspielte, hockten die Kinder — und auch der inzwischen etwa zwölfjährige Juan — in gebührender Entfernung von den Erwachsenen und sahen mit weit aufgerissenen Augen dem lustigen Treiben zu. Sie sahen zum erstenmal die bunten Uniformen der Musiker, die der Plantagenbesitzer aus der Hauptstadt heraufgeholt hatte, um seinen Geburtstag zu einem kleinen Volksfest für die Plantagenarbeiter zu machen. Es mochte wirklich niemand bemerkt haben, daß Bigo sich plötzlich davonschlich. Vielleicht aber wußten auch die anderen Jungen von Bigos Plan und bemühten sich, sein Verschwinden sorgfältig zu vertuschen.
Juan hockte ahnungslos auf einem groben Feldstein, etwa zwanzig Meter von den übrigen Kindern des Dorfes entfernt, und starrte gebannt auf die feurigen Tänze der Dorfbewohner. Hin und wieder mag er auch einen verstohlenen Blick zu der kleinen Juanita hinübergeworfen haben. Sie war die Tochter eines Aufsehers, im gleichen Alter wie Juan und, wie man sich erzählt, schon als Kind eine auffallende Schönheit. Aber Juanita hatte keine Augen für den häßlichen Juan. Sie steckte häufig mit dem großgewachsenen hübschen Bigo zusammen, der ein Kerl war wie ein Baum.
Um sechs Uhr erschien der Plantagenbesitzer auf der Plaza. Er setzte sich in einen bequemen Korbstuhl, den ihm seine Diener vom Hause gebracht hatten, und nahm die Glückwünsche seiner Arbeiter entgegen, die sich mit demütig gezogenen Strohhüten vor ihm verneigten und ihre Segenswünsche murmelten. Jeder einzelne gratulierte, jeder Mann, jede Frau, jedes Kind. Und immer noch fiel es keinem auf, daß Bigo fehlte. Als die Zeremonie vorüber war, verkündete der Séñor, daß es Wein für die Erwachsenen und süße Limonade für die Kinder gebe. Und da schleppten die Diener auch schon die großen Ziegenschläuche auf die Plaza und teilten aus.
Das Fest wurde lauter und hitziger. Südländisches Temperament und der Wein wirkten zusammen. Und plötzlich stand die kleine Juanita mitten auf der Plaza und tanzte für den Señor. Sie war ein gut gewachsenes, bildschönes Mädchen, und sie wußte schon mit zwölf Jahren, daß sie verteufelt hübsch war.
Plötzlich stieg hinter den Hütten des Dorfes Rauch auf. Man merkte es erst, als es schon eine ganz beachtliche Rauchsäule war, die kerzengerade in der windstillen Luft stand. Alles rannte davon. Juan war allen voran, denn der Rauch kam aus der Gegend, wo die Hütte seiner Pflegeeltern stand.
Und da sah er auch schon, was geschehen war. Direkt vor dem Hause seiner Pflegeeltern brannte ein großes Feuer aus dürren Zweigen von Kaffeesträuchern. Und darin lagen seine Bücher, zerfetzt, damit sie schneller und besser brennen konnten.
Juan stürzte sich ins Feuer. Barfuß sprang er in die Flammen. Die Dorfbewohner schrien, daß es weithin durch die plötzliche Stille hallte. Ein beherzter Mann trat vor und riß den sich Sträubenden aus dem Feuer zurück. Nur mit Mühe war Juan davon abzuhalten, wieder in das Feuer hineinzulaufen. Man schleppte Wasser herbei und bemühte sich, das Feuer einzudämmen, damit es wenigstens nicht auf die Hütten übergreife. Es gelang, aber Juans Bücher waren verbrannt.
Und für Juan waren es ja mehr gewesen als nur ein paar Bücher. Selbst wenn man davon absieht, unter welchen Bedingungen er sie sich erworben hatte: Da jeder verdiente Céntimo in ihnen angelegt worden war, wird man doch begreifen, was Juan verlor, weil es ja seine einzigen Freunde gewesen waren.
An diesem Tag ging eine Wandlung mit dem kleinen häßlichen Juan vor. Er sprach zu niemanden mehr, als unbedingt nötig war. Vom nächsten Geld, das er erhielt, ließ er sich von den Einkäufern des Dorfes aus der Stadt einen indianischen Dolch mitbringen. Es war ein guter Dolch, sauber gearbeitet und scharf wie ein Rasiermesser.
Natürlich hatte jeder im Dorf gewußt, wem dieser gemeine und dumme Streich mit den Büchern zuzuschreiben war. Aber wer sollte es Bigo beweisen? Gesehen hatte ihn keiner dabei. Und es mochte wohl auch niemand gern mit Bigo anbinden, denn wenn er damals auch erst vierzehn Jahre alt war, so war er doch manchem erwachsenen Mann an Körperkräften mindestens ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen. Und schon mancher hatte von Bigo etwas einstecken müssen.
Das Leben ging weiter, und man vergaß die Sache mit den Büchern. Man gewöhnte sich allmählich auch daran, daß Juan nun in jeder freien Minute außerhalb des Dorfes vor einem Baum stand und Messerwerfen übte. Zuerst hatte man natürlich befürchtet, Juan werde mit seinem Dolch den Bigo überfallen und es werde ein grausames Unglück geben. Aber als nach Monaten nichts dergleichen geschehen war, hielt man Juans neue Liebe für Dolche und Messer genauso für einen harmlosen Spleen, wie es vorher eine Vorliebe für Bücher gewesen war.
Juan war achtzehn Jahre alt, als er außer der billigen Kleidung auf seinem Leibe praktisch nichts anderes besaß als eine Sammlung von vierunddreißig indianischen Dolchen. Jeder ein Meisterstück, scharf und schwer und mit reichverziertem Griff. Klug geworden durch den Verlust seiner Bücher hatte er sich auch eine kleine Stahlkassette erworben, deren Schlüssel er an einem dünnen Silberkettchen immer um seinen Hals trug. Darin lagen seine Dolche, nun gesichert vor unerwünschtem Zugriff.
Aber Bigo war nun zwanzig, und er hatte andere Interessen, als dem häßlichen Zwerg Juan noch einen Streich zu spielen. Man munkelte im Dorf, daß es wohl bald eine Hochzeit geben würde. Bigo und Juanita, nun zum schönen Weibe erblüht, sollten und würden ein Paar werden. Das war für das ganze Dorf eine Selbstverständlichkeit.
Und eines Tages wurde es offiziell verkündet: In drei Wochen sollte die Hochzeit sein. Diese Nachricht war natürlich wichtiger als die kleine Geschichte, die Juan am selben Nachmittag aufgeregt im Dorfe erzählte: Daß man ihm nämlich in einem unbeobachteten Augenblick, als er versehentlich seine Kassette offenstehen gelassen hatte, vier von seinen Dolchen gestohlen hätte. Niemand kümmerte sich um die angeblich gestohlenen Messer, und mancher erwiderte scherzend: ›Ich denke, du hast vierunddreißig? Was macht es da aus, daß man vier gestohlen hat?‹
Am Abend, nach verrichteter Arbeit, als die Sonne schon tief am Himmel stand, sah man Juanita und Bigo wie an jedem Abend zusammen das Dorf verlassen. Sie schlugen einen schmalen Weg ein, der quer durch den Dschungel zu einem kleinen See führte, wo die beiden oft stundenlang am Ufer lagen und verliebte Träume spannen.
Keine drei Meter von ihnen entfernt ragten die Stämme einiger Urwaldriesen aus dem dichten Gestrüpp des Unterholzes. Juanita erzählte später, sie hätte einmal etwas rascheln hören, aber nicht weiter darauf geachtet, weil sie es für das Geräusch irgendeines Tieres gehalten habe.
Plötzlich aber zischte etwas Blitzendes grell und pfeifend durch die Luft. Ein fürchterlicher Schrei von Bigo erscholl. Aber da fuhr schon wieder etwas blitzend durch die Luft und fraß sich mit heißem Schmerz in Bigos Schulter.
Juanita sah mit entsetzten Augen, daß die Griffe zweier Dolche aus Bigos Körper ragten — einer an der linken Hüfte, einer an der linken Schulter. Bigos Hemd färbte sich blutig. Juanita schrie, aber wer hätte sie hier am See hören sollen?
Bigo war halb ohnmächtig vor Schmerzen. Er machte dem Mädchen klar, daß sie zum Dorf zurücklaufen und Hilfe holen müßte. Juanita verstand und machte sich auf den Weg. Ihr erster Gedanke war: Juan! Er hat die Dolche geworfen! Sie lief, was ihre Füße hergaben.
Aber Juan saß in der Hütte seiner Pflegeeltern und schnitzte an einem Stock herum, den er mit schwierigen Ornamenten versah. Zwar war er allein in der Hütte, weil seine Pflegeeltern den Nachbarn einen Besuch abstatteten, aber es deutete nichts darauf hin, daß er noch vor kurzer Zeit im Dschungel gewesen wäre. Er hätte atemlos vom Lauf sein müssen, sein Hemd schweißverklebt — nichts von alledem war der Fall. Daß er vielleicht sein Hemd in der Hütte zurückgelassen haben könnte, um es bei seiner Rückkehr über den vor Schweiß triefenden Oberkörper zu streifen, daran dachte in der Aufregung niemand.
In ohnmächtiger Wut machte sich Juanita mit ein paar Männern auf den Weg, den verletzten Bigo zu holen, während von der Plantage aus schon nach dem Doktor telefoniert wurde.
Die Sache kam vor den Dorfrichter. Der fragte Juan, ob er sich zutraue, mit seinen Messern auf vier oder fünf Meter Entfernung einen Menschen zu treffen. Juan stand kerzengerade und fragte als Erwiderung, ob- er eines seiner Messer holen dürfe.
›Gut, hole es!‹ sagte der Dorfrichter.
Juan ging mit einem Manne, der soviel wie ein Ortspclizist war, und kam nach wenigen Minuten mit einem seiner Dolche zurück.
Er heftete ein Blatt Papier an einen Baumstamm, zeichnete einen Kreis auf das Blatt, nicht größer als die Münze eines Zehncéntimostückes, zählte zwanzig Schritte von dem Baum ab und stellte sich auf.
›Ich würde mit jedem meiner Messer den Kreis auf dem Papier treffen‹, sagte Juan, hob den Arm und warf.
Das Messer saß genau.
Die Dorfbewohner, die neugierig um den Richtertisch herumstanden, den man mitten auf der Plaza aufgestellt hatte, raunten vor Überraschung und Anerkennung.
›Du könntest es also gewesen sein, der dem Bigo die Messer in den Leib warf?‹ fragte der biedere Richter.
Juan zuckte verächtlich die Achseln.
›Verzeihung, Señor‹, sagte da Juans Pflegevater. ›Darf ich etwas sagen?‹
›Natürlich, Señor Rodrigo‹, sagte der Richter zu dem zerlumpten Plantagenarbeiter.
›Ich glaube nicht, daß es Juan war‹, sagte Rodrigo.
›Und warum nicht?‹
›Jeder im Dorf weiß, daß es Bigo war, der Juans Bücher verbrannt hat, wenn man es ihm auch nicht beweisen kann. Juan weiß es so gut wie jeder andere. Er haßt Bigo seit diesem Tag. Und gerade weil er ihn haßt, kann er die Messer nicht geworfen haben.‹
›Das verstehe ich nicht‹, gab der Richter mit biederer Ehrlichkeit zu. Es war ein weißhaariger Plantagenarbeiter, der von den Einwohnern zum Richter gewählt worden war, um kleine Dorfstreitigkeiten zu schlichten. Er galt als sehr gerecht und unparteiisch.
›Wenn Juan die Messer geworfen hätte, dann hätte eines genügt. Und dieses eine hätte in Bigos Herz gesessen. Denn er haßt ihn, wie er keinen anderen Menschen haßt. Und daß er imstande ist, Bigos Herz zu treffen, auch aus größerer Entfernung, als es die paar Meter vom Wald zum Seeufer waren, das hat er ja gerade bewiesen. Der Mann, der auf Bigo die Messer warf, muß ein Stümper gewesen sein. Er warf zwei Messer, und keines traf richtig.‹
Ein Murmeln erhob sich unter den Dorfbewohnern. Die einen nickten, weil sie es einleuchtend fanden, was Juans Pflegevater gesagt hatte, die anderen wiegten zweifelnd ihren Kopf.
›Außerdem aber‹, fuhr Juans Adoptivvater fort, ›weiß jeder im Dorf, daß man Juan vier Messer gestohlen hat. Und er hat sie beschrieben. Die beiden, die in Bigos Leib steckten, gehörten zu den gestohlenen. Das kann jeder bestätigen. Juan hängt so sehr an seinen Messern, daß er vor lauter Aufregung ja gleich jedem erzählt hat, man habe ihm die und die Messer gestohlen.‹
Das konnten eine ganze Reihe von Dorfbewohnern bestätigen. Und Juanita mußte zugeben, daß sie Juan in der Hütte vorgefunden hatte, als sie vom See gekommen war.
›Atmete er hastig?‹ fragte der Richter.
Juanita schüttelte widerwillig den Kopf.
›Sah man feuchte Stellen an seinem Hemd vom Schweiß?‹
Wieder mußte Juanita den Kopf schütteln.
›Hm‹, sagte der Richter. ›Juan, erzähle mir doch, warum du dir überhaupt die vielen Messer gekauft hast?‹
›Früher haben sie mich immer verprügelt‹, sagte Juan und lachte, daß seine weißen Zähne gefährlich blitzten. ›Seit ich die Messer habe und mit ihnen umgehen kann, wagt es keiner mehr.‹
Das schien in der Tat eine einleuchtende Begründung zu sein. Daß er sich aber so viele Messer und Dolche angeschafft hatte, nun, das konnte eben an Juans Eigenart liegen. Er war ja immer schon ein seltsamer Bursche gewesen.
Man konnte nichts gegen ihn unternehmen. Nach sechs Wochen kam Bigo aus dem Hospital zurück, in das man ihn gebracht hatte. Er hinkte. Und der Arzt sagte Bigos Eltern, es bestehe keine Aussicht, das Hinken zu beseitigen. Das Messer hatte das Oberschenkelgelenk des linken Beines getroffen und bösartig verletzt.
Mit seiner Schulter ging es etwas besser. Zwar war der linke Arm sehr geschwächt, aber er war wenigstens einigermaßen zu bewegen.
Zwei Jahre vergingen, ohne daß sich etwas Bemerkenswertes zugetragen hätte. Höchstens ist erwähnenswert, daß die Hochzeit zwischen Bigo und Juanita nicht stattfand, obgleich man allgemein damit nach Bigos Rückkehr aus dem Krankenhaus gerechnet hatte. Juanita zog sich auffällig von Bigo zurück. Böse Zungen munkelten, Juanita wolle keinen Krüppel zum Manne haben. Der Diebstahl der Messer wurde so ausgelegt, irgendein wild im Dschungel lebender Indianer, von denen es, wie allgemein bekannt war, noch einige Stämme gab, mochte um die Zeit, da alle auf den Kaffeefeldern arbeiten, ins Dorf geschlichen sein und aus der versehentlich offengebliebenen Kassette die vier Messer gestohlen haben. Das schien um so wahrscheinlicher, als es ohnehin ein paar kleinere Diebereien im Dorf gegeben hatte, deren Täter nie ermittelt werden konnten. Nun schob man auch dies und den heimtückischen Angriff auf Bigo kurzerhand dem wilden Indianer zu.
Bigo freilich war anderer Meinung. Aber da er immer ein rauflustiger Bursche gewesen war und so manchen verprügelt hatte, gönnten ihm viele sein Pech, wenn sie auch nach außen hin die Mienen des Mitleids und des Bedauerns trugen.
Zwei Jahre waren, wie gesagt, seit dieser Geschichte vergangen. Bigo ging oft abends allein zum See und lag im Gras. Er konnte es nie verwinden, daß ihm Juanita den Laufpaß gegeben hatte. Und eines Abends geschah es abermals. Bigo wurde von zwei Messern getroffen. Eines drang quer durch seine rechte Wade, das andere stak in der Brust.
Man fand ihn erst spät in der Nacht, als die Eltern durch sein langes Ausbleiben unruhig wurden und mit einigen Nachbarn nach ihm suchten. Juan aber lag um diese Zeit längst auf seinem Lager und schlief. Da man sofort nach ihm sah, hatte er hinterher vier Zeugen dafür, daß er geschlafen hatte. Und die Pflegeeltern sagten aus, daß Jüan den ganzen Abend über die Hütte nicht verlassen hatte.
Diese Aussage war zwar nicht viel wert, denn die Eltern hatten sich früh zur Ruhe begeben, und sie hatten bei ihrem arbeitsreichen Tageslauf sicher einen so tiefen Schlaf, daß es für Juan ein leichtes gewesen sein mochte, heimlich die Hütte zu verlassen und ebenso heimlich auf sein Lager zurückzukehren, aber man konnte ihm auf jeden Fall nichts nachweisen.
Bigo überstand mit seinem zähen Körper auch diese durchaus gefährlichen Verletzungen. Aber er war nun gezeichnet bis an sein Lebensende, denn er konnte sich nur an einer Krücke fortbewegen, und die verletzte Lunge zwang ihn dazu, alle heftigen und schnellen Bewegungen zu unterlassen, wenn er nicht in äußerste Atemnot kommen wollte.
Juanita war Juan stets ausgewichen. Aber eines Tages wurde sie von Juan auf der Plaza angesprochen. Juan zog seinen breitrandigen Strohhut und sagte: ›Guten Tag, Señorita Juanita.‹
›Tag‹, erwiderte die Schöne von oben herab. ›Was ist los? Was willst du von mir?‹
›Ich möchte dich bitten, mich zu heiraten.‹
›Was?‹
›Ich möchte dich bitten, mich zu heiraten.‹
›Du bist ja verrückt! Dich würde ich höchstens nehmen, wenn du hunderttausend Bolivar hättest.‹
Juan schwieg nachdenklich. Dann hob er plötzlich den Kopf und sagte in seiner bedächtigen, langsamen Art: ›Versprichst du mir, daß du mich heiratest, wenn ich hunderttausend Bolivar habe?‹
Das Mädchen schüttelte ärgerlich den Kopf: ›Mach dich nicht lächerlich, Juan! Soviel Geld wirst du nie besitzen!‹
›Schwörst du es bei der Heiligen Madonna?‹ fragte Juan mit schiefgestelltem Kopf.
›Meinetwegen auch das!‹
Juan hielt ihr ein kleines Medaillon mit dem Muttergottesbild hin.
›Schwör mir bei der Heiligen Madonna, daß du mich heiraten wirst, wenn ich hunderttausend Bolivar besitze.‹
›Ich schwöre es. Und nun laß mich in Ruhe!‹
Juan steckte zufrieden sein Medaillon ein. Er wartete mit gezogenem Hut, bis das Mädchen gegangen war, dann wandte er sich um und kehrte in seine Hütte zurück.
Vierzehn Tage später verließ Juan das Dorf. Er ging in die Hauptstadt. Sein Gepäck war nicht groß, und außer seinen Dolchen bestand es nur noch aus ein paar billigen Kleidungsstücken. In der Stadt verrichtete er alle möglichen Gelegenheitsarbeiten, bis er schließlich einer Bank als Bote für kleinere Geschäftsgänge angestellt wurde.
Eines Tages — Juan war angeblich gerade auf einem Botengang — erschien in der Bank ein maskierter Mann, der sich vor den Kassenschalter stellte, eine große Tasche hinlegte und mit leiser Stimme forderte, man möge alles vorhandene Bargeld hineintun.
Der Kassierer sah nur, daß der Maskierte keine Waffe sichtbar mit sich trug, und lachte ihm herausfordernd ins Gesicht. Da öffnete der Maskierte seine Jacke. Man sah, daß er um die Brust einen Ledergürtel geschnallt hatte, aus dem die Griffe von sechs Dolchen hervorschauten. Der Kassierer wurde blaß.
Noch hatte niemand die Sache ernst genommen, weil man ja keine Waffe bei dem Maskierten gesehen hatte. Jetzt aber kreischten die ersten erschrockenen Frauen auf.
Jemand sprang von seinem Stuhl auf und rannte durch den Raum, um an einen Knopf der Alarmanlage zu gelangen. Aber mitten im Lauf brach er zusammen. In seinem Rücken saß bis ans Heft einer der sechs Dolche des Maskierten. Ein zweiter ruhte in der federnden Hand des unheimlichen Banditen.
Es ging schnell, nachdem man erst einmal den Ernst der Lage begriffen hatte. Der Maskierte entkam auf rätselhafte Weise aus der Stadt. Seine Beute betrug einhundertsiebzehntausend Bolivar.
Nach drei Wochen meldete sich Juan wieder in seinem Dorf. Er suchte Juanita, ging mit ihr in den Wald und zeigte ihr das Geld. Sie erschrak. Natürlich hatte sich der freche Banküberfall im Lande herumgesprochen. In den Zeitungen war darüber berichtet worden, der Rundfunk hatte es erwähnt. Juanita wußte sofort, woher das Geld stammte.
Aber Juan sagte mit seiner langsamen, bedächtigen Art: ›Wenn du mich jetzt verraten willst, werde ich dich töten. Du weißt, daß meine Messer dich erreichen, wo ich es will. Aber sieh dir doch das Geld an! Wir gehen weit ins Innere des Landes und bauen uns dort in einer anderen Stadt ein Haus! Wir werden reich sein! Du wirst schöne Kleider haben!‹
Juanita träumte den Traum vom reichen Leben mit.
Sie heiratete Juan, und es war eine Sensation für das ganze Dorf. Der häßliche Juan und die schöne Juanita — das war einfach unfaßbar.
Aber am Tage nach der Hochzeit erschien im Dorfe plötzlich ein kleiner Wagen mit zwei uniformierten Polizisten aus der Landeshauptstadt. Sie verlangten Juan zu sprechen.
Juan kam.
Man nahm ihm seine Fingerabdrücke ab. Juan ließ es geschehen. Er wußte ja nicht, was das überhaupt zu bedeuten hatte. Die beiden Polizisten nahmen abwechselnd einen mitgebrachten Karton, auf dem zwei Fingerabdruckbilder waren, und das Papier, auf das sie Juans Finger gedrückt hatten. Dann zogen sie plötzlich ihre Pistolen und Handschellen hervor.
›Sie sind der Mann, der den Banküberfall durchgeführt hat‹, sagten sie zu Juan. ›An dem Dolch, den der Bankangestellte im Rücken hatte, waren die gleichen Fingerabdrücke, wie sie hier auf dem Papier sind, auf dem wir Ihre Fingerabdrücke abgenommen haben.‹
Juan verstand nichts von Fingerabdrücken. Aber er verstand, daß sie ihn hatten. Er machte eine blitzschnelle Bewegung. Etwas Blitzendes zischte durch die Luft.
Juanita, die in der Haustür stand, bekam große Augen. Ihre Hand umklammerte den Griff des Messers, das plötzlich in die Brust gedrungen war, dann fiel sie lautlos nach vorn.
›Ich habe gesagt, daß ich sie töten würde, wenn sie mich verraten sollte‹, erklärte Juan lächelnd.
Er kam vor Gericht. Man fragte ihn, wo das Geld sei. Er schwieg sich aus. Niemand erfuhr es je. Man verurteilte ihn zum Tode. Man brachte ihn in die gleiche Zelle, in der nun Sie sind.
Am Morgen der Hinrichtung war die Zelle leer. Kein Gitter war beschädigt, keine Mauer hatte auch nur einen Kratzer. Und trotzdem war die Zelle leer. Juan war nicht da. Er mußte sich in Luft aufgelöst haben. Niemand kam je dahinter, wie es ihm gelang, aus der Todeszelle zu entkommen…
 
»Tja«, sagte der Pfarrer langsam, »das ist die Geschichte von Juan Rodrigo, den kein Mensch je wieder gesehen hat, seit er in der Nacht vor der Hinrichtung verschwand…«
Ich sah nachdenklich zur Uhr. Es war jetzt schon zehn Uhr abends geworden. Ich hatte also noch genau acht Stunden. Wie war es nur diesem Juan gelungen, hier herauszukommen? Ich hatte in den letzten Tagen jeden Zentimeter abgesucht, ohne einen Anhaltspunkt zu finden, ja, ich hatte die Wände abgeklopft, ohne eine hohle Stelle zu entdecken.
Aber irgendwie mußte er doch hinausgekommen sein?
Er konnte sich doch nicht spurlos aufgelöst haben?
***
Ich drehte mich auf die andere Seite, steckte mir am Stummel der alten eine neue Zigarette an und sagte: »Und wie war das mit den beiden anderen, Pfarrer? Aber machen Sie es kurz. Mich interessiert nur ihre Geschichte in groben Umrissen.«
Der Pfarrer nickte.
Ich schloß die Augen und lauschte auf seine warme, sympathische Stimme.
 
»Als nächster kam Miguel Fernandorez in diese Zelle. Er war das genaue Gegenteil von Juan. Wo der Indianerjunge unbekannter Herkunft bedächtig und langsam gewesen war, da war Miguel jähzornig und sprunghaft. Seine Geschichte beginnt eigentlich nicht anders als die vieler Leute, die wir Verbrecher nennen.
Miguel wurde als viertes von sieben Kindern geboren. Sein Vater war Gelegenheitsarbeiter in der Hauptstadt, die Mutter eine stille, zäh arbeitende Frau aus dem Gebirge. Sie fand sich in der Stadt nie richtig zurecht und blieb ihr immer fremd.
Der Mann aber wurde zum Trinker. Man weiß nicht, wie er dazu kam, aber er wurde es jedenfalls.
Von da an ging es natürlich mit der Familie ‘ bergab. Hatte man vorher, schon sparsam wirtschaften müssen, so konnte nun von Wirtschaften überhaupt keine Rede mehr sein. Wenn der Mann — was selten genug vorkam — überhaupt mal was verdiente, dann brachte er es sofort in die nächste Kneipe. Wie die arme Frau unter diesen Umständen überhaupt die Familie ernähren konnte, wird immer schleierhaft bleiben.
Schlimm wurde es für die Kinder, als die Familie aus Sparsamkeitsgründen die bisherige Wohnung auf geben mußte und in das schmutzige Elendsviertel der Stadt zog.
Aus dem kleinen Miguel wurde nach und nach ein gelernter Dieb. Wie das so in den Elendsvierteln ist: Von einem lernt man dies, vom anderen das — nur von keinem etwas Gescheites.
Mit fünfzehn Jahren ergriff die Polizei Miguel zum erstenmal nach einem Einbruch in einem Tabakwarenladen. Kasse und einige tausend Zigaretten hatte Miguel mitgehen lassen.
Als er aus dem Fürsorgeheim entlassen wurde, blieb es zunächst ein paar Jahre ruhig um ihn. Man weiß nicht, wovon er in dieser Zeit gelebt hat, darf aber ziemlich sicher sein, daß es irgendwelche Betrügereien waren.
Dann kam die Sache mit dem Geldtransport. Das war an einem Mittwochmorgen. Der liebe Gott allein kann wissen, woher Miguel erfahren hatte, daß jeden Mittwochmorgen gegen neun Uhr vom Hauptpostamt die Bareinnahmen der ersten beiden Wochentage zur Staatsbank gefahren wurden, weil sie in den Tresoren der Bank besser aufgehoben waren als in den nicht sehr geschützten Schalterräumen des Hauptpostamtes.
Wie gesagt, irgendwo mußte Miguel davon erfahren haben. Als an diesem Mittwochmorgen die beiden Postangestellten auf die Straße traten, wo schon der für sie bestimmte Wagen wartete, erschien Miguel plötzlich auf der Bildfläche. Er hatte seine rechte Hand in der Hosentasche, wo man eine kantige Ausbuchtung durch den dünnen Stoff sehen konnte.
›Señores, wenn Sie gescheit sind‹, sagte Miguel in halblautem Gesprächston, ›dann steigen Sie lieber in diesen Wagen hier ein. Und zwar schnell und ohne verdächtige Bewegung!‹
Die beiden Postangestellten hatten vielleicht die Ausbuchtung in Miguels Hosentasche nicht gesehen, oder aber sie glaubten, zu zweit mit dem Burschen fertig werden zu können. Jedenfalls dachten sie nicht daran, Miguels Aufforderung Folge zu leisten. Im Gegenteil, sie setzten sich zur Wehr. Der eine, der nur zur Bewachung dabei war, riß seine Pistole aus der Ledertasche an seinem Koppel. Aber Miguel war viel schneller, denn er hatte die Hand in der Hosentasche ja schon am Kolben seines Revolvers. Er feuerte durch die Hosentasche in rascher Folge drei Schüsse auf den einen Angestellten ab, stieß dann den zweiten in den wartenden Wagen, kletterte selbst hinein und verschwand mit aufheulendem Motor des Wagens.
Der Fahrer des Fahrzeugs, das eigentlich für die beiden Postangestellten bestimmt gewesen war, hörte Schüsse und kletterte hastig aus dem Wagen. Er fand den einen Angestellten tödlich verletzt.
Miguel hatte einen Vorsprung. Die Polizei stellte ihn trotzdem nach einer achtzehnstündigen Jagd durch das halbe Land. Als man ihn in einem Dorfgasthaus, wo er übernachten wollte, verhaftete, war das Geld bereits verschwunden. Den zweiten Postangestellten fand man später bewußtlos und mit einer schweren Kopfverletzung am Rande einer Straße, die Miguel bei seiner Flucht benutzt hatte.
Man versprach inoffiziell dem Gefangenen, daß man ihn nicht zum Tode verurteilen würde, wenn er verriet, wo er das Geld versteckt hatte. Es war die recht beachtliche Summe von fünfunddreißigtausend Bolivar. Aber Miguel schwieg beharrlich.
Er wurde zum Tode verurteilt. Die Hinrichtung wurde zunächst auf unbestimmte Zeit hinausgeschoben, ohne daß man es Miguel mitgeteilt hatte. Zuerst wollte man noch alles Erdenkliche versuchen, um das Versteck des Geldes zu erfahren.
Es war alles vergeblich. Von Miguel war nichts zu erfahren. Da machte man kurzen Prozeß. Der Tag der Hinrichtung wurde festgesetzt und — wie üblich — in den Zeitungen bekanntgegeben. Als am Morgen der Hinrichtung die Wärter, die ihn abholen sollten, seine Zelle betraten, war Miguel Fernandorez spurlos verschwunden.
Der dritte Mann schließlich war Antonio Caracho, ein kleiner Buchhalter in einem der größten Handelsbetriebe der Hauptstadt. Dieser Antonio war ein lebenslustiger, guter Kerl, der nur einen Fehler hatte: Er liebte die Spielkarten mehr als alles andere.
Es kam, wie es kommen mußte: Antonio verlor in einem der Spielsalons mehr, als er jemals würde verdienen können. Er tat den berühmten Griff in die Lohnkasse, als es sich wirklich für ihn lohnte. Fast siebzigtausend Bolivar erbeutete er. Sein Pech war, daß er vom Nachtwächter überrascht wurde. In seiner Angst griff er nach dem nächstbesten Gegenstand und erschlug den Nachtwächter.
Als man ihn in einer Hafenstadt verhaftete, hatte er nichts von dem Geld bei sich. Man brachte ihn zurück in die Hauptstadt und machte ihm den Prozeß. Alles kam ans Licht, seine Spielschulden, alles. Man fand, daß er achtzehntausend Bolivar Spielschulden gemacht und am Tage nach seinem Diebstahl bezahlt hatte.
Er wurde wegen Mordes zum Tode verurteilt. Die Zeitungen veröffentlichten den Termin seiner Hinrichtung. Am Morgen, als es soweit war, fand man die Zelle leer. Antonio war ebenso spurlos verschwunden wie seine beiden Vorgänger.
Es ist das unheimlichste Rätsel, das je in der Kriminalgeschichte Venezuelas vorkam. Niemand sah die drei Männer wieder, die spurlos aus der Todeszelle verschwunden waren, obgleich natürlich eine Großfahndung gegen sie eingeleitet wurde.
Niemand sah sie, niemand hörte etwas von ihnen. Der Volksmund und alle abergläubischen Leute aber erfanden sich natürlich tausenderlei wundergläubige Fabeln, um das Verschwinden der drei Verurteilten zu erklären. Ich bin gespannt, ob es je geklärt werden wird…
 
beendete der Pfarrer seine Erzählung.
»Ich denke schon, daß es geklärt werden wird«, murmelte ich. »Irgendwann kommt ja doch alles raus. Sie kennen das Sprichwort: Die Sonne bringt es an den Tag. Und was die Sonne nicht schafft, das schaffen andere.«
Der Pfarrer sah mich aufmerksam an.
»Ich verstehe Sie nicht«, sagte er leise. »Sie waren Kriminalbeamter, einer der berühmtesten G-men, der nordamerikanischen Bundeskriminalpolizei, des berühmten FBI — wie konnten Sie nur so etwas tun?«
Ich zuckte die Achseln. Noch durfte ich nichts sagen. Ich legte mich auf meine Pritsche und schloß die Augen.
***
Ich war morgens wie üblich mit meinem Jaguar zum Dienst gefahren. Länger als eine halbe Stunde hatte ich bestimmt noch nicht in meinem Office gesessen, als das Telefon schrillte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.
An mein Ohr drang die weiche, sympathische Stimme unseres Chefs, des Mr. John D. High, seines Zeichens Distrikschef der New Yorker FBI-Behörde.
»Guten Morgen, Jerry.«
»Hallo, Chef! Was gibt’s?«
»Kommen Sie doch mal eben rüber zu mir.«
»Okay, Chef.«
Ich legte den Hörer auf, zog meine Krawatte gerade und machte mich auf den Weg. Im Dienstzimmer des Chefs saß schon mein Freund Phil Decker und grinste mir entgegen.
»Setzen Sie sich, Jerry«, sagte Mr. High.
»Danke.«
Mr. High musterte nachdenklich seine langen, schlanken Künstlerhände.
»Wie lange braucht ihr beide, um eure Koffer zu packen?« fragte er dann plötzlich.
»Eine Dreiviertelstunde«, sagten Phil und ich wie aus einem Munde.
»Na, so eilig ist es nun wieder nicht. Bis halb Zwölf habt ihr Zeit. Dann müßt ihr auf dem Flugplatz für den inneramerikanischen Verkehr sein. Kurz nach halb zwölf geht die nächste planmäßige Maschine nach Washington. Ihr setzt euch hinein und fliegt in unsere hübsche Regierungshauptstadt.«
»Gemacht, Chef«, sagte Phil. »Aber was tun wir in Washington? Sollen wir den FBI-Präsidenten um ein Autogramm bitten? Oder mit ihm Golf spielen?«
»Nichts von alledem. Die Einzelheiten eures Auftrages erfahrt ihr bei ihm.«
»Fein, besuchen wir den Chef«, sagte Phil ein bißchen vorlaut. »Bei der Gelegenheit kann ich ihm gleich mal einiges über die Höhe unserer Gehälter erzählen.«
Na, ich will Sie nicht mit der langweiligen Sache aufhalten. Wir flogen mit dem vereinbarten Flugzeug und brausten in Washington sofort mit einem Taxi zum Hauptquartier des FBI. Unser Chef aus New York mußte uns schon telefonisch beim allerhöchsten FBI-Boß angemeldet haben, denn wir wurden sofort vorgelassen.
Na, Sie haben Hoover vielleicht schon mal auf ’nem Bild in einer Illustrierten gesehen, ich brauche mich also nicht mit der Beschreibung dieses Mannes aufzuhalten. Nur eines will ich sagen: Und wenn ich nie ein Bild von ihm gesehen hätte, als ich dem Mann gegenüberstand, wußte ich auf den ersten Blick: Das ist der Chef und kein anderer.
»Ich freue mich«, sagte Mr. Hoover, »daß ihr pünktlich angekommen seid. Darf ich euch mit Señor Archivarez be- .. kannt machen? Señor Archivarez, das sind die beiden Männer, von denen ich sprach.«
Aus einem Sessel erhob sich ein kleiner quicklebendiger Südländer mit weißem Schnurrbart und kam auf uns zu.
»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, meine Herren«, sagte er in einem Englisch, das zwar sehr gepflegt klang, aber garantiert nicht aus den USA stammte. Es hörte sich sehr nach englischem Universitätsenglisch an.
Nachdem wir uns bekannt gemacht hatten, begann der Chef: »Señor Archivarez ist der Innenminister von Venezuela, Jungs. Er hat euch eine interessante Geschichte zu erzählen. Hört sie euch nur in Ruhe an.«
Ich dachte sofort an Mädchenhandel. Venezuela — das ist Südamerika, und Südamerika ist für die Kriminalisten nur in zwei Punkten von Interesse, einmal durch den Mädchen- und zum anderen durch den Rauschgifthandel. Aber ich merkte bald, daß ich schieflag.
Der Innenminister erzählte uns nämlich in wesentlich kürzerer Fassung, als ich sie dann in der Todeszelle vom Pfarrer hörte, die Geschichte von drei Leuten, die man zum Tode verurteilt hatte, die aber in der Nacht vor der Hinrichtung unerklärlicherweise spurlos aus der Todeszelle verschwunden waren.
»Wir dachten natürlich an Bestechung«, sagte er. »Wir wechselten das Personal. Der zweite Mann verschwand genauso spurlos wie der erste. Wir tauschten abermals das Aufsichtspersonal aus. Der dritte Mann verschwand. Tja, ich wüßte nicht, wie da eine Bestechung die Ursache sein könnte. Denn daß sich dreimal unabhängig voneinander sorgfältig ausgewählte Leute zu einer solchen Tat bestechen lassen, das ist doch sehr unwahrscheinlich.«
»Tja«, sagte unser Chef nach einer Weile. »Señor Archivarez hat da einen tollen Plan entwickelt. Hört ihn euch erst an. Wenn er euch zu waghalsig erscheint, könnt ihr ihn ohne weiteres ablehnen. Ich sage euch ganz ehrlich, daß ich es euch nicht übelnehmen würde, wenn ihr den Plan ablehnt. Denn dieser Plan ist — verzeihen Sie, Señor —, dieser Plan ist wirklich das Tollste, was mir je zu Ohren gekommen ist. Und das will etwas heißen.«
Phil rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Mir ging es nicht viel anders. Auch ich war gespannt wie ein Flitzbogen.
Und Señor Archivarez packte aus.
Auffällig sei, sagte er, daß jedesmal Leute verschwunden wären, die vorher eine größere Summe erbeutet hatten und dieses Geld so verstecken konnten, daß es nicht gefunden wurde. Das wäre das einzige, was die drei Verschwundenen gemeinsam hätten. Und wenn man das Rätsel lösen wolle, müsse man es eben von dieser Stelle aus anpacken.
»Und wie stellen Sie sich das im einzelnen vor?« erkundigte ich mich.
»Zwei Leute müssen bei uns in der Hauptstadt eine Bank überfallen und eine möglichst große Beute dabei machen. Natürlich ohne jemanden dabei zu verletzten oder gar zu töten. Diese beiden Leute müssen sich irgendwann von der Polizei erwischen lassen. Vorher müssen sie das Geld in Sicherheit gebracht haben. Ich würde vorschlagen, das Geld schicken Sie an mich, dann ist es wohl aufgehoben. Diese beiden Leute müßten aber noch so tun, als hätten sie sich auf der Flucht entzweit. Einer muß dem anderen ein paar Kugeln durch den Rock schießen, der muß den Toten spielen. Ich würde dafür sorgen, daß dieser anscheinend Verletzte in ein zuverlässiges Hospital käme. Dort würde der Chefarzt nach einigen Stunden offiziell bekanntgeben, daß der Mann seinen Verletzungen erlegen sei…«
»Warum das Theater mit dem Komplizen?« fragte ich treuherzig. Ich war wirklich ein bißchen begriffsstutzig. Aber wer hätte auch auf so einen Plan kommen können?
»Unser Gericht muß doch einen Grund haben den Mann zum Tode zu verurteilen! Wegen eines gewöhnlichen Banküberfalles wird keiner zum Tode verurteilt. Wenn aber der eine Räuber den anderen umbringt, dann ist das ein Mord, gleichgültig, ob das Opfer selbst ein Verbrecher oder ein harmloser Bürger war! Verstehen Sie?«
»Restlos klar! Sie wollen also, daß ein Mann in die Todeszelle kommt, bei dem man ungefähr die gleichen Begleitumstände geschaffen hat wie bei den dreien, die verschwunden sind?«
»Jawohl, meine Herren. Das ist mein Plan.«
»Eines ist klar. Die drei konnten nur durch Hilfe von außen verschwinden. Sie hoffen jetzt, daß diese Hilfe von außen in unserem Falle auch eintreten wird und daß sich dadurch das Rätsel löst?«
»Das hoffe ich. Und nach Lage der Dinge ist es die einzige Möglichkeit, das Rätsel überhaupt zu lösen.«
Wir nickten. Donnerwetter, jetzt saßen wir drin! Das war ein so verrückter Auftrag, wie ich ihn zeit meines Lebens noch nicht erhalten hatte. Und bei Phil war es nicht anders.
Der Chef sah uns an der Nasenspitze an, was wir dachten. Er sagte: »Señor Archivarez wollte noch ein paar Sachen bei uns besichtigen. Ich schlage vor, wir tun das jetzt. Ihr könnt es euch inzwischen überlegen.«
Er verließ mit dem kleinen weißbärtigen Südländer das Zimmer.
Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, brummte Phil: »Glattes Himmelfahrtskommando.«
»Stimmt«, sagte ich. »Dabei kann alles mögliche schiefgehen. Andererseits…«
»Ich weiß, was du sagen willst: Andererseits ist es eine tolle Sache. Zuerst eine Bank ausräubern. Stell dir vor, dabei ginge irgend etwas schief! Für die Bankangestellten sind wir immerhin richtige Räuber. Laß einen schnell mit der Waffe sein, schon liegt einer von uns als Leiche auf dem Teppich. Oder gar wir beide.«
»Na, wenn du nicht willst«, sagte ich. »Dann kann ich natürlich auch nicht.«
»Wer sagt, daß ich nicht will? Ich überlege nur, was alles schiefgehen kann!«
Ich kippte unsere Gläser voll.
»Lassen wir unsere Überlegungen. Prost, Phil! Auf unseren ersten Bankraub!«
»Hoffentlich lohnt es sich wenigstens«, grinste er.
***
Tja, hoffentlich lohnt es sich wenigstens. Der Pfarrer stand auf und sagte: »Nach den Vorschriften unseres Landes muß der Häftling die letzten sechs Stunden allein verbringen. Ich werde Sie jetzt verlassen. Auch der Wärter wird sich aus dem Vorraum zurückziehen. Kann ich noch irgend etwas für Sie tun?«
»Ja«, sagte ich. »Ich hätte gern gewußt, wie ich mir die Zigaretten anstecken soll, wenn auch der Wärter geht und die Streichhölzer mitnimmt.«
Der Pfarrer übersetzte es .dem Wärter. Der zögerte einen Augenblick, dann zog er das Döschen Streichhölzer hervor und reichte es mir durch das Gitter.
»Stecken Sie es ihm morgen früh unauffällig wieder zu«, sagte mir der Pfarrer. »Er könnte Unannehmlichkeiten haben, wenn man die Streichhölzer bei Ihnen findet.«
Der Wärter schloß den Durchgang im Gitter auf, der Pfarrer ging hinaus, und der Durchgang wurde wieder verriegelt. Der Wärter sah noch einmal prüfend in meine Zelle, dann verließ er gemeinsam mit dem Pfarrer den Vorraum.
Ich war zum erstenmal unbeobachtet. Auf der elektrischen Normaluhr im Vorraum war es vier Minuten nach Mitternacht. Ich hatte noch knappe sechs Stunden.
Noch einmal machte ich mich daran meine Zelle zu untersuchen. Da es kein Fenster gab, konnte es nur einen Weg durch die Wände geben. Ich klopfte sie mit dem Zeigefingerknöchel ab.
Es war sinnlos. Über eine Stunde Zeit hatte ich damit vertan, und nichts war dabei herausgekommen.. Es gab keine hohle Stelle in diesen meterdicken Betonwänden.
Die Decke?
Sinnlos, denn ich konnte sie nicht erreichen. Sie war an die vier Meter hoch, Bett und Hocker aber waren im Fußboden verankert, so daß ich den Hocker nicht aufs Bett stellen konnte.
Der Fußboden?
Ich kniete nieder und betrachtete mir noch einmal die quadratischen Betonplatten, aus denen er bestand. Jede Platte war etwa fünfzig mal fünfzig Zentimeter groß. Sie abzuklopfen war sinnlos. Wenn sie nur zehn Zentimeter stark waren, würde man nie hören, ob eventuell unter einer von ihnen ein Hohlraum war.
Mir blieb nichts anderes übrig, als auf das Ereignis zu warten. Und wenn es nun nicht kommt? sagte ich mir. Wenn dieses Ereignis nicht eintritt?
Unsinn, erwiderte ich mir selbst. Es wird schon kommen. Drei Leute sind hier herausgeholt worden, offensichtlich, weil sie eine größere Beute baren Geldes noch irgendwo draußen in Sicherheit hatten. Bei dir ist es genauso, also wird.es auch bei dir eintreten.
Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen, sagte die Angst. Jetzt nimm nur einmal an, der Eingriff von außen kommt nicht! Nimm es nur einmal an!
Na und? sagte ich zu mir selbst. Dann kommt der Innenminister zwei Minuten vor der Hinrichtung und sagt: »Halt, Kameraden, den Jerry dürft ihr nicht hinrichten. Denn so und so ist die Geschichte…«
Und beim Innenminister kann die Uhr fünf Minuten nachgehen. Er kann durch irgendeine Kleinigkeit um drei Minuten auf gehalten werden! Du lieber Himmel, was sind schon drei Minuten?
Ich stand auf und steckte mir ärgerlich eine Zigarette an. Was sollten denn diese dummen Gedanken? Der Innenminister war doch kein kleines Kind, und er wußte schließlich genau, was von seinem pünktlichen Eingreifen abhing.
Unterlag ich etwa schon der Angstpsychose?
Ich blieb stehen. Tatsächlich hatte ich manchmal das Gefühl, als würden die Wände auf mich zurücken. Wie ein Alp lag es auf meiner Brust. Nein, das können Sie mir glauben, ich bin kein Held. Helden gibt es überhaupt nicht.
Es wurde eine der übelsten Nächte in meinem ganzen Leben. Als ich mit dem Abklopfen der Wände und der Untersuchung des Fußbodens fertig war, stand der große Zeiger auf der Normaluhr genau auf der Sechs. Der kleine Zeiger wies auf die Mitte zwischen der Eins und der Zwei. Es war also halb zwei Uhr nachts.
Um sechs sollte die Hinrichtung sein. Noch viereinhalb Stunden.
Ich kann nicht sagen, daß ich müde gewesen wäre. Ich wurde es auch nicht. Ganz im Gegenteil, alles in mir war angespannteste Aufmerksamkeit. Aber es dauerte entsetzlich lange, bis auch nur eine Viertelstunde vergangen war. Man glaubt nicht, wieviel Gedanken einem im Laufe einer Minute durch den Kopf huschen können. Man sieht innerhalb von sechzig Sekunden so viele verschiedene Bilder vor seinem geistigen Auge, daß man unwillkürlich meint, darüber müsse doch sicher eine halbe Stunde vergangen sein, und dann stellt sich heraus, daß es wenig mehr als eine Minute war, die man geträumt hat.
Bis halb fünf — also drei Stunden lang — geschah überhaupt nichts. Ich hörte nur das leise Geräusch der Uhr, wenn der Zeiger wieder um einen Strich weiterrückte.
Und dann plötzlich geschah es.
Ich hörte zuerst ein leises Scharren, fast wie das Geräusch einer Maus, die irgendwo knabbert. Ich sah in die Richtung und wußte sofort die Lösung des Rätsels.
Eine der Betonplatten des Fußbodens hob sich. Ich sah, wie sie langsam aus dem Gefüge der Platten herauskam. Sie war mindestens zwanzig Zentimeter dick.
Ich saß mit zusammengepreßten Lippen auf meinem Hocker. Er stand an einer Wand und erhielt von ihr gewissermaßen die Rückenlehne. Jetzt interessierte mich nur noch, wer aus diesem Loch zum Vorschein kommen würde.
Zuerst kam überhaupt niemand. Ich sah nur zwei nervige Fäuste, die eine in die Betonplatte von unten eingelassene Eisenkrempe hochstemmten. Leise und vorsichtig setzten die beiden Fäuste die Platte beiseite. Dann winkten die beiden Hände.
Das sollte wohl heißen, ich möchte in das Loch steigen.
Ich blieb sitzen und zog langsam an meiner Zigarette. Die Hände kamen wieder aus dem quadratischen Loch und winkten.
Mochten sie winken. Ich reagierte nicht. Dafür zählte ich die Platten, Vierte vom Gitter, sechste von der Wand, an der das Bett stand. Vier von links, sechs von oben, okay, das würde ich mir merken. Selbst wenn die Fäuste jetzt die Platte wieder über das Loch zogen, würde ich die richtige Platte wiederfinden.
Der Kerl, der noch immer unsichtbar war, beschloß nun doch, seinen Schädel zu zeigen. Vermutlich konnte er nicht begreifen, warum ich nicht reagierte. Denn daß ein Todeskandidat mit Freuden einen Ausgang aus der Todeszeile benutzt, schien ihm von vornherein sicher zu sein.
Aber ich wollte vorsichtig sein.
Es scharrte wieder, die Hände kamen zum Vorschein, und dann erschien der Oberkörper des Mannes.
Pfui Teufel, ich kann nicht sagen, daß mir das Gesicht gefallen hätte. Das erste, was ich sah, war, daß es ein Weißer war. Er hatte spärliches, schütteres graues Haar, eine scharf gebogene Nase und einen stechenden Blick.
»Nun komm schon, du Idiot!« zischte er mir zu.
»Wohin?« fragte ich, als ob ich gar keine Lust hätte, diese gemütliche Todeszelle zu verlassen.
»Wohin?« äffte er ärgerlich nach. »Weg! Nach draußen!«
Ich schnippte meine Zigarette weg. Erst jetzt fiel mir auf, daß dieser Kerl ja englisch sprach. Und ein Englisch, das sich verdammt nach Bostoner Hafenslang anhörte.
»Hallo, Kollege«, sagte ich. »Stammst du aus Boston?«
»Ja, ich bin in Boston geboren! Aber das interessiert doch jetzt nicht! Meinst du, ich habe Lust, deinetwegen meinen Hals zu riskieren?«
Ich winkte ab.
»Keine Gefahr! Innerhalb der nächsten neunzig Minuten kommen sie bestimmt noch nicht. Nach den Gesetzen dieses hübschen Landes muß der Delinquent die letzten sechs Stunden allein verbringen. Vermutlich, damit er Zeit zur inneren Einkehr hat.«
»Entweder kommst du jetzt — oder sie können dich meinetwegen in eineinhalb Stunden aufknüpfen. Wenn dir das lieber ist…«
Ich stand auf.
»Verrückt, was?« brummte ich. »Natürlich komme ich. Aber kletter erst mal hier raus. Ich möchte vor dir in dem Loch verschwinden.«
»Warum?« fragte er verdattert.
Ich grinste ihm ins Gesicht.
»Ich möchte nicht gern ein Messer in den Bauch haben, wenn ich gerade meinen schönen Körper durch das Loch zwänge.«
»Wenn ich dich umbringen wollte, brauchte ich dich ja bloß hier in der Zelle zu lassen, du Esel. Dann besorgen es die anderen für mich. Und sie sind zuverlässig, das glaube mir.«
»Trotzdem!« beharrte ich. »Wenn du meine Geschichte in den Zeitungen gelesen hast, wirst du ja wissen, daß ich vom FBI bin. Wir hatten da mal einen, bei dem war eine Schraube locker. Er bildete sich ein, er wäre der von Gott berufene Richter für alle verkommenen Mädchen. Vielleicht bildest du dir ein, du wärst der von Gott berufene Henker für alle Bankräuber? Kann man’s wissen?«
»Bei dir ist eine Schraube locker, nicht bei mir. Komm oder laß es bleiben!«
Okay, das hatte ich wissen wollen. Wenn er um keinen Preis ganz aus dem Loch herausklettern und mir den Vortritt lassen wollte, dann stank an der ganzen Sache etwas.
Ich roch es richtig, als ich neben dem Loch niederkniete. Es roch… nach Verwesung.
Ein schauderhafter, süßlicher Leichengestank quoll aus dem Schacht. Wie ein Blitz huschte der Gedanke durch meinen Kopf, daß aus dieser Zelle drei Männer verschwunden waren, die man nie wieder gesehen hatte. Trotz Großfahndung, trotz Interpol und trotz Streckbriefen an allen Litfaßsäulen.
Ich hatte keine Waffe. Keinen Revolver, kein Messer, kein gar nichts. Aber ich war FBI-Beamter, und ich hatte eine verdammt gute Schule hinter mir, das können Sie mir glauben.
Okay, ich beschloß, es zu riskieren. Aber ein Zeichen wollte ich auf jeden Fall zurücklassen. Für den Fall, daß es schiefgehen sollte. Für den Fall, daß meine Hinrichtung erfolgreich in diesem Schacht vor sich gehen sollte.
Ich hatte mir meine letzte Zigarette angesteckt. Als der Kerl vor mir im Schacht verschwand, drückte ich sie auf der Oberseite der Betonplatte aus, die den Deckel dieses Schachtes bildete, und ich drückte sie so aus, daß die Glut ein schwarzes Kreuz auf den Deckel malte. Sollte ich diese Sache nicht überstehen, dann würden sie ja hoffentlich auf den richtigen Gedanken kommen, wenn sie das Kreuz auf der Platte fanden.
Der Verwesungsgestank nahm mir fast den Atem. Ich ließ meine Beine in den Schacht baumeln und tastete mit den Zehen herum. Da fühlte ich eine Krampe in der Wand.
Ich stieg hinab. Es war eng, aber es ging, wenn man sich dünn machte. Ich wollte die Krampen zählen, aber da hörte ich von unten dumpf die Stimme meines schönen Befreiers heraufhallen.
»Schließ den Deckel!«
Ich mußte es tun. Da in der Zelle Licht brannte, hätte er es gesehen, wenn ich den Schacht unverschlossen gelassen hätte. Ich kletterte wieder drei Sprossen hinauf und griff nach der Krampe, die von unten in die Betonplatte eingelassen war, damit man sie packen konnte.
Das Ding hatte ein ganz schönes Gewicht. Der Kerl mußte mehr Kraft in seinen Armen haben, als es aussah, wenn er die Platte so leicht hatte bewegen können, wie es geschehen war.
Ich zog sie über mich zu. Undurchdringliche Finsternis umschloß mich wie einen Blinden.
Jetzt paß auf wie ein Luchs, Jerry, alter Junge, sagte ich mir, während ich im Dustern Krampe für Krampe abwärts kletterte. Dann stand ich plötzlich auf dem Boden. Ich konnte die Hand nicht, vor den Augen sehen. Aber ich roch diesen widerlichen, atemberaubenden Verwesungsgestank, jetzt so stark, daß ich nahe daran war, mich zu übergeben.
»Was jetzt?« fragte ich aufs Geratewohl ins Dunkel hinein.
Ich hörte zwar seine Stimme, aber ich hätte nicht sagen können, aus welcher Richtung sie kam. Sie schien von überallher zu kommen. Der Himmel mochte wissen, wo er wirklich stand.
Vorsichtshalber kauerte ich mich auf dem Boden nieder.
»Jetzt hast du die Wahl«, drang seine Stimme dumpf an mein Ohr.
»Nämlich?«
»Wo ist das Geld, das du aus der Bank geholt hast?«
Aha!
Endlich, endlich wußte ich Bescheid. Das war kein Verrückter, der die Leute selber umbringen wollte, die man ohnehin zum Tode verurteilt hatte, das war ein ganz gewöhnliches kleines Stinktier. Er ließ andere die Kastanien aus dem Feuer holen und kassierte sie später.
»Schön der Reihe nach«, sagte ich. »Du weißt den Weg hier raus. Ich gebe zu, das reizt mich. Aber ich weiß, wo achtzigtausend Bolivar liegen, und das dürfte dich reizen, also haben wir beide etwas zu bieten.«
»Wo ist das Geld?«
»Das möchte ich noch nicht sagen.«
»Dann bleibst du hier!«
»Bitte. Ich finde den Ausgang auch allein!«
Das machte ihn offenbar unsicher.
»Es gibt eine Menge Quergänge«, sagte er.
»Soll mich nicht stören. Ich habe ja Zeit, sie einzeln abzusuchen.«
»Du wirst dich verirren und hier unten verrecken wie eine Ratte.«
»Dann wirst du mir dabei behilflich sein, mein Lieber.«
»Wo ist das Geld?«
Ich legte mich flach auf den Boden und bemühte mich, kein Geräusch dabei zu machen. Aber ich antwortete gleich: »Erst hier raus, dann das Geld.«
»Erst muß du sagen, wo das Geld ist. Vorher verrate ich dir nicht, wie es hier rausgeht.«
»Vielleicht bist du selber ein Ganove hier aus dem Bau; und der Gang führt bloß in den Hof? Meinst du, ich bin dämlich?«
»Du bist ein Idiot! Ich bin der Architekt, der dieses herrliche Zuchthaus gebaut hat! Verstehst du jetzt?«
O ja, jetzt verstand ich. Die Todeszelle war von Anfang an für diesen Plan vorgesehen. Na, die Herren würden sich wundern, was für einen sauberen Architekten sie sich ausgesucht hatten.
Was ich plötzlich zwischen meinen Fingern fühlte, jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Es war zu grauenhaft, als daß ich es hätte verdauen können. Es war ein Totenkopf.
Ich schloß die Augen und spürte, wie mein Magen rebellierte. Als ich die Augen wieder öffnete, schnitt über mir ein scharfer Lichtkegel durch die Finsternis. Der Bursche hatte sich also eine Taschenlampe mitgebracht.
Er hätte sie nicht einschalten sollen. Denn jetzt wußte ich, wo er stand.
Da ich auf dem Beden lag, schnitt der Lichtkegel ins Leere. Ich schnellte mich hoch und wie ein Panther in die Richtung, aus der das Licht kam.
Er fluchte etwas, was ich in der Aufregung nicht hörte oder wenigstens nur im Unterbewußtsein hörte, aber nicht verstand. Was ich verstand, war, daß er sich blitzschnell auf die Seite geworfen hatte. Ich raste mit meinem Schädel gegen den nackten Fels, der den Untergrund für das Zuchthaus bildete.
Dann donnerte etwas in meinen Rücken, etwas unterhalb des rechten Schulterblattes.
Ich wälzte mich mühsam herum.
Ich starrte genau in den Lichtkegel seiner Lampe. Das einzige, wozu ich imstande war, war eine kleine Bewegung mit der linken Hand: Ich deckte sie vor die Augen, um dem grellen Licht zu entgehen.
»Wo ist das Geld?« keifte er.
Ich atmete mühsam. Aber ich keuchte lauter, als es mir zumute war. Denn eines wußte ich: So schnell würde mich dieser Strolch nicht totschlagen. Auch wenn er im Augenblick alle Trümpfe in seiner Hand hatte.
»Läßt du mich raus, wenn ich dir sage, wo ich es versteckt habe?« keuchte ich.
»Ja, natürlich«, redete er eifrig. »Ich will doch nur mit dir teilen! Vierzigtausend für mich, die andere Hälfte für dich! Das ist doch ein verdammt fairer Vorschlag, wenn du bedenkst, daß ich dich dafür aus der Todeszelle herausgeholt habe!«
Ja, wirklich, das war ein außerordentlich fairer Vorschlag. Ich hätte ihm nur zu sagen brauchen, da und da habe ich das Geld versteckt. Dann hätte er mir eins über den Schädel gezogen und mich hier unten liegenlassen.
Wie den Indianerjungen Juan.
Wie Miguel Fernandorez.
Wie den kleinen Buchhalter Antonio.
»Also?« fauchte er.
Ich sah unter der abgeschirmten Hand, daß er breitbeinig über mir stand. So sicher hätte er nicht sein dürfen.
Ich zog langsam meine Knie etwas näher an mich heran. Da er über meinem Unterleib stand, befanden sich meine Beine hinter seinem Rücken. Jetzt kam es nur darauf an, ihn eine Minute lang so zu beschäftigen, daß er meine Vorbereitungen nicht merkte. Eine Minute brauchte ich noch, um zu verschnaufen. Dann konnte es von mir aus wieder losgehen.
»Du kennst doch die Ausfallstraße nach Süden«, fing ich an.
»Ja, natürlich. Die Straße ins Gebirge.«
Seine Stimme war heiser vor Gier. Ich stemmte meine Füße fest auf den Boden. Zum Glück war er uneben, und man fand an den Zacken und Kanten des nackten Gesteins genügend Halt.
»Wenn du die Straße ins Gebirge hinauffährst…«, sagte ich langsam, als müßte ich mich erst genau an die Dinge erinnern.
»Was dann?«
»Dann kommst du erst an den Felsen vorbei, die wie drei nebeneinanderstehende Bleistifte aussehen, kennst du diese Gegend?«
Er schnaubte verächtlich: »Mann, ich lebe seit vierzehn Jahren hier!«
»Okay. Also du fährst an diesen drei Felsen vorbei bis zur nächsten Kurve. Da steigt links die Felswand kerzengerade hoch, während auf der rechten Seite die Straße schroff nach unten in eine Schlucht abfällt.«
»Gibt es dort etwa einen Abstieg?« wollte er wissen. »Ist dort das Geld?«
Ich holte tief Luft, spannte alle meine Muskeln an und schnellte vor.
»Das Geld liegt im Safe des Innenministeriums!« rief ich. »Und dort bleibt es liegen, bis die Bank es zurückbekommt!«
Mein Kopf traf ihn in den Leib. Meine Hände rissen seine Knie nach vorn. Er stürzte nach hinten.
Aber er fiel unglücklicherweise mit seinem ganzen Körpergewicht auf meine Beine. Ich versuchte, mich unter seinem Gewicht hervorzuwälzen, aber er hatte geistesgegenwärtig auch schon mein linkes Fußgelenk umkrampft.
Ich bekam das rechte Bein frei und trat ihm mit aller Wucht auf die Hände. Leider trug ich nur die dünnen Strohsandalen, die hier in diesem gesegneten Lande zur offiziellen Kluft der Todeskandidaten gehören. So war der Tritt natürlich nur halb so wirkungsvoll, als wenn es ein paar schöne Lederabsätze gewesen wären.
Immerhin rutschten seine Hände ab, und ich bekam auch das linke Bein frei. Ich zog die Füße an mich heran, schnellte mich hoch und ließ mich einfach vornüber auf den Kerl fallen.
Leider faßte er meinen Hals früher als ich den seinen. Aber für solche Mätzchen haben wir ständiges Training in Jiu-Jitsu. Und das ist ein feiner Sport, das dürfen Sie mir glauben.
Ich riß meine Hände hoch, ertastete in Bruchteilen von Sekunden seine kleinen Finger und drehte sie ab.
Er stieß einen spitzen Schrei aus und ließ meinen Hals los. Ich griff nach der Taschenlampe, die ihm entfallen war, und stand auf. Er kam langsam auf die Beine. Seine Finger mußten ihm ziemlich weh tun, denn er hatte ein schmerzverzerrtes Gesicht. Trotzdem kam er auf mich zu und ging mich an.
Nun, einem fairen Boxkampf bin ich noch nie ausgewichen. Und jetzt war die Sache fair. Wir standen beide. Ich machte, für ihn überraschend, einen Schritt nach vorn und setzte ihm die Faust vorschriftsmäßig an die Kinnspitze. Sie saß so genau, daß jeder Boxtrainer seine helle Freude daran gehabt hätte.
Er verdrehte ein wenig die Augen und ging langsam zu Boden. Na, wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich gezählt. Bis neun wäre ich bestimmt gekommen.
So aber zog ich ihn am Rockkragen hoch und lehnte ihn gegen die Felswand. Am Kragen hielt ich ihn fest, damit er nicht wieder zusammensackte. Mit der Linken leuchtete ich ihn an, damit ich sah, wann er wieder in die irdischen Gefilde zurückkehrte.
Er tat es nach einer ziemlich langen Zeit. Als das erste Regen durch seinen Körper lief, schnappte ich mir sein rechtes Handgelenk und drehte es ihm im altbekannten Polizeigriff auf den Rücken. Dabei verdrehte ich ihm die Hand so, daß der kleine Finger nach oben sah.
Jetzt genügte eine winzige Drehung, um ihm klarzumachen, daß er nicht mehr auf dumme Gedanken kommen durfte. Als er wieder alle Sinne beisammen hatte, sagte ich: »Komm, Junge, jetzt wollen wir gehen.«
Er hatte noch immer nicht kapiert, was eigentlich gespielt wurde.
»Gibst du mir wenigstens fünfundzwanzig Prozent von dem Geld ab?« fragte er kläglich.
»Quatsch nicht, zeig den Weg!«
Er wurde wieder bockig. Ich drehte ein bißchen an seinem Handgelenk.
Er übernahm die Führung. Zwar versuchte er noch ein paarmal, die Rede auf das Geld zu bringen, aber ich antwortete ihm nicht. Nur hin und wieder, wenn er stehenbleiben wollte, mußte ich ihm sein Handgelenk ein wenig bewegen. Das wirkte immer.
Wir landeten an einer Stelle, wie ich sie mir ungefähr gedacht hatte: Der Gang endete zwischen zwei ziemlich unzugänglichen Klippen, die obendrein von wilden Farnbüschen überwuchert waren. Später erfuhren wir, daß der Gang schon vorhanden gewesen war, als man das Zuchthaus baute. Unser Musterarchitekt hatte nur die Verbindung mit der Todeszelle herzustellen und den Gang an einigen Stellen etwas zu erweitern brauchen.
Wir kletterten die Klippen hinan und gelangten auf die gleiche Straße, auf der Phil und ich nach dem Überfall getürmt waren.
Na, das war ein Spaß!
Ich in der Gefängniskluft pirschte mit meinem Gefangenen an das Hauptportal des Zuchthauses heran und klingelte. Zum Glück war uns unterwegs kein Streifenpolizist begegnet. Als ich am Portal läutete, sah ich an der nächsten Kirchturmuhr, daß es zehn Minuten vor sechs war. Ich kam also zu meiner Hinrichtung noch zurecht.
***
Ein uniformierter Wärter öffnete. Er sah meine Kluft, riß den Mund auf und war offensichtlich nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Ich klopfte ihm mit der freien Hand gönnerisch auf die Schulter.
»Morgen, Kollege«, sagte ich. »Führen Sie uns mal zum Chef dieses gastlichen Hauses. Ich möchte ihm die Überraschung seines Lebens servieren.«
Er schnappte ein paarmal nach Luft, dann hatte er die Sprache wiedergefunden. Er schrie etwas, und plötzlich sah ich mich von vier Wärtern umringt, die allesamt Pistolen in den Händen hielten. Um so besser, dann konnte mir der Bursche wenigstens nicht mehr fortlaufen.
Sie schrien auf mich ein — in Spanisch.
Ich redete geduldig auf sie ein — in Englisch.
Wir verstanden uns absolut nicht. So ging es eine Weile hin und her. Einer wollte meinen Gefangenen, der unaufhörlich redete, aus meinem sicheren Griff befreien. Ich wurde übermütig und gab dem Wärter einen Stoß vor die Brust, daß er weiß wurde und zurückging.
Ich fühlte mich ziemlich sicher, trotz ihrer Pistolen. Sie würden nicht wagen, mich zu erschießen. Das ist der Vorteil der Bürokratie: Einer, der auf gehängt werden soll, darf nicht erschossen werden. Die Justiz nimmt es da sehr genau.
Mitten in unser Palaver hinein tönte plötzlich wieder das Klingeln vom Portal. Jemand ging Öffnen. Und was glauben Sie, wer plötzlich in der Tür stand?
Phil.
Er hatte sich den Bart abgerissen, mit dem er während der Gerichtsverhandlung Reporter gespielt hatte. Er grinste über sein ganzes prächtiges Gesicht.
Und hinter ihm kreuzte der Innenminister auf. Er sagte etwas. Die Wärter starrten ihn an, als wäre er wahnsinnig geworden. Er sagte es noch einmal.
Da brachten sie plötzlich von irgendwoher Handschellen zum Vorschein. Bevor ich bis drei zählen konnte, war mein Gefangener mit soliden Stahlfesseln versehen.
Der Innenminister schüttelte mir und dann Phil und dann wieder mir die Hand. Er redete wie ein Wasserfall. Da ich befürchten mußte, daß es so etwas wie eine Lob- und Dankeshymne war, was er da herunterbetete, war ich glücklich darüber, daß er es in der Aufregung in Spanisch sagte. Dadurch verstand ich höchstens jedes fünfte Wort.
Na, ich will Sie nicht mehr damit langweilen, wie wir unseren Triumph auskosten mußten. Die Zeitungen wurden anläßlich einer Pressekonferenz von dem wahren Sachverhalt durch den Innenminister persönlich unterrichtet. Sie brachten die Story und leider auch unsere Bilder in riesiger Aufmachung.
Der Innenminister heftete uns einen schönen, glänzenden Orden an die Brust. Aus Washington hielten wir plötzlich ein Telegramm in unseren Händen. Es bestand aus ganzen zwei Worten:
Gratuliere. Hoover!
Und als wir die Pressekonferenz verließen, hatten sich vor dem Rathaus, wo sie abgehalten worden war, eine riesige Menschenmenge eingefunden. Der Rundfunk hatte die Pressekonferenz nämlich leider Gottes direkt übertragen.
Wir mußten Hände schütteln, Hände schütteln, Hände schütteln. Aber plötzlich tauchte in der Menschenmenge vor mir ein liebes, bildschönes Gesicht auf: das Mädchen aus der Bank.
Miß Elangez lachte und weinte gleichzeitig. Ich konnte nichts anderes machen, sie hing mir plötzlich am Hals.
Na, wir mußten mit ihr ausgehen, ob wir wollten oder nicht. Aber nach der Enttäuschung, die sie zuerst mit uns erlebt hatte, waren wir ihr das wohl schuldig.
Aber es war ein Leiden, dieses Ausgehen.
Wohin wir kamen, wurden wir bestaunt wie das achte Weltwunder. Als ich in einem teuren Nachtlokal mit banger Sorge um mein kleines Polizeigehalt bezahlen wollte, erschien der Besitzer und versicherte uns unter dem Beifall sämtlicher Gäste, daß er untröstlich sei, wenn wir ihm Geld anbieten wollten. Es sei ihm eine Ehre, daß wir überhaupt zu ihm gekommen seien. Ich verstand das nicht ganz.
Wir hatten doch nur unsere Pflicht getan.
ENDE
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